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Der — des Illuminaten-Ordens, die Niederlage der 
Aufklärung und die Zeit der Religions-Ediete ü 
waren die richtige und gerechte Folge der Bildung, = 
welche der Norden und der 1 Deutſchlands wie 
ein ewig ſchützendes Palladium ſtolz waren. Die 125 
der Aufklärung hatten keine andere Zukunft herbeiführen 
können, als diejenige war, welche ihr Werk ſtürzte. 
Und dieſer Sturz war ſehr leicht: er war ſogar von 
Menſchen herbeigeführt worden, welche dadurch, daß fie in 
keiner Weiſe fähig ſind, unſere ſittliche Achtung für ſich zu 
gewinnen, tief unter den Aufklärern der vorhergehenden 
Epoche zu ſtehen ſcheinen. 25 
Wenn aber die Männer der Zeit Friedrichs und Joſephs 
durch die Gutmüthigkeit ihres Strebens und ſelbſt ihrer 
Illuſionen, durch ihren Eifer und ihre unermüdliche Arbeit⸗ 
ſamkeit Sympathie zu erwecken vermögen, ſo muß die Ge⸗ 
ſchichte den Andern, von denen ſie in ihrem Laufe aufgehal⸗ 
ten und endlich zu Boden geworfen wurden, die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß ſie mit ihrer rohen Gewaltſam⸗ 
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keit und Rückſichtsloſigkeit nur das vollzogen, was die Auf- 
klärung ſelbſt im Grunde wollte. 

Die Aufklaͤrung war vor beſtimmten Satzungen und 
Meynungen ſtehen geblieben: man vollzog daher nur ihren 
eigenen Willen, wenn man die Schranken vollends ſchloß. 
Die Aufklaͤrung war ohne umfaſſende Grundſätze: es war 
fo ihr eigenes Schickſal, daß fie von der Principloſigkeit 
gedemüthigt wurde. Sie ſtimmte im Grunde mit der gei— 
ſtigen Welt, die ſie bekämpfte, überein: es kann alſo nur 
recht genannt werden, daß man ſie zwang, ſich den Ge⸗ 
ſetzen dieſer Welt wieder vollſtändig zu unterwerfen. ’ 

Als die neue Wendung der Dinge wie mit Einem 
Schlage eintrat, ſchrie man nur deshalb fo entſetzt und be⸗ 
ſtürzt über Gewalt, weil man nicht freiwillig eingeſtehen 
konnte, daß die Aufflärung an ihrem Ziel angekommen ſey, 
— an dem Ziele, wo ein Schlag nothwendig und Einer 
hinreichend war, um den Beweis zu führen, daß die Auf⸗ 
flärung des alten Soſtems nicht Herr geworden ſey und 
nur die Vollendung de bilde. RR 5} 

Man war überraſcht, weil man nicht ſah, daß eines 
der Hauptdogmen der Aufklärung die allgemeine und 
dauernde Unmündigkeit war. Die aufgeklärten Kinder ſchrieen, 
als die Stunde gekommen war, die ihrem Spiel ein Ende 
machte, — und im Lärm dieſes Geſchreies konnten ſie frei⸗ 
lich nicht bemerken, daß das Loos, welches ſie der Menſch⸗ 
heit hatten bereiten wollen, nur dasjenige einer beſtändigen 
Kindheit war. Die Illuminaten im Süden und die Auf: 
klarer im Norden waren nur die aliklugen Kinder, welche 
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die andern, die weniger als fie ſprechen konnten, leiten 
und wo möglich im Geheimen leiten wollten. 

Die Aufklärung war fertig — ihr Gegenſatz zu dem 
Syſtem, welches ſie bisher bekämpft hatte, war zuſammen⸗ 
gefallen. 

Wenn ein Stilling z. B. in dieſer Welt nur ſinnliche 
Eitelkeit ſah und in ſeinem erbaulichen Roman „das Heim⸗ 
weh“ nach einer andern Welt als das einzig würdige Ge⸗ 
fühl des Menſchen darſtellt, ſo ſagt dagegen der aufgeklärte 
Pädagoge Salzmann ): „unſer gegenwärtiges Leben iſt 
nichts weiter als Anfang unſers Daſeyns, Kindheit, Vorbe⸗ 
reitung zu unſerem künftigen männlichen Leben.“ 

Die Aufklärung that ſehr Unrecht, als ſie über den 
Schlag klagte, der ihrem Näfonnement ein Ende machte. 
Sie hatte, als die Kataſtrophe kam, gethan, was ſie thun 
konnte; ſie hatte ſogar geſiegt und die ganze Lebensanſicht 
der Deutſchen beſtimmt und einen Verfall, eine Geſunken⸗ 
heit derſelben herbeigeführt, die allgemein als Norm bes 
trachtet, von den Dichtern als idealiſche Weltanſicht geprie⸗ 
ſen wurde und nur darin von der früheren eingeengten 
Betrachtung der weltlichen Dinge ſich unterſchied, daß ſie 
ihr eine libertiniſche Haltung gab oder ſie mit ſentimentalem 
Humor zur Kokette umbildete. 


) In der Vorrede zu feinen „Verehrungen Jeſu, gehalten im 
Betſaal des deſſauiſchen Philanthropins“ 1784. 


Der Menſch, — das iſt der Grundſatz dieſer Aufklärung 
— kann nur irren und ſeine Irrthümer und Verirrungen 
haben nicht einmal in ſeinem Weſen allein ihre Urſache. 
Natürlich! Sein Weſen iſt durch zahlloſe Umſtände und 
Verhältniſſe, über die er nicht gebieten kann, die er in 
voraus nicht zu berechnen vermag und die wider ſeinen 
Willen über ihn Herr werden, beſtimmt und beherrſcht. 
Die Lage, in die er ſich in dieſem oder jenem Augenblicke 
gerade verſetzt ſieht, iſt wider ſeinen Willen herbeigeführt, 
in keiner kann er ſich halten — denn er hat weder Kraft, 
ſich einzuſchränken, noch Muth genug, um über die Ver⸗ 
hältniſſe zu gebieten — voller Verzweiflung ſieht er ſich aus 
der Lage, in die er ſich ſo eben erſt eingelebt hat, herausge⸗ 
ſchleudert, aber den Augenblick, darauf tröſtet er ſich über 
die „fatale Verkettung der Dinge,“ die ſich von ſelber 
macht und die er nicht machen kann. 

Den Menſchen hat die Aufklärung des achtzehnten 
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Jahrhunderts wichtig zu machen geglaubt, indem ſie ihn zu 
einem Qbject des „Psychologen“ machte, der in den Umſtän⸗ 
den und zufälligen Verhältniſſen des Lebens die „Urſachen“ 
von den Verirrungen dieſes ſchwachen Subjects aufſucht, 
oder ſie meinte ihn ins Wunderbare zu idealiſiren, indem 
ſie ihn zu einem Romanhelden erhob, der durch die unbe⸗ 
deutendſten Colliſionen rathlos hindurchtaumelt, bis er zum 
Lohn für ſeine Haltungsloſigkeit mit ſeiner letzten Geliebten 
verlobt wird. 

Die Vagabonden und Romanhelden des achtzehnten 
Jahrhunderts waren die letzten Ritter der Aufklärung — 


die romanhaften Biographieen und die Romane eines Jean 


Paul, eines Lafontäne, die Lehrjahre eines Wilhelm Mei⸗ 
ſters waren das ideale Gegenſtück zu den Autobiographieen 
eines Bahrdt, Brandes, Lauckhardt und dieſe übertrafen 
ſogar die Kunſtwerke der deutſchen Literaten, indem ſie die 
Begebniſſe ihres abentheuernden, Teichtfinnigen und lumpi⸗ 
gen Lebens naturgetreu darſtellten, da ſie wichtigere Col— 
liſionen erlebt hatten, als die Dichter in Ihe Romanen zu 
erſinnen vermochten. 
Lauckhardt ſagt unter Anderm in Far a die Cul⸗ 
tur der deutſchen Nation höchſt wichtigen Biographie *): 
„Ich legte Alles auf die leichte Achſel. Es wird ſchon Alles 
noch gut werden, dacht ich; und wenn es nicht gut wird, 
je nun, am Ende bleibt dir doch das Mittel übrig, wel⸗ 
ches keinem Menſchen entſteht, — das Piſtol oder der Strick. 


) 2, 244 u. ff. 
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Auch in dieſer Vorſtellung lag damals aber Beruhigung 
und etwas Angenehmes für mich. Die ſtoiſche Philoſophie 
iſt wahrlich kein dummes Syſtem.“ 

Dieſer Leichtſinn, dem die ganze Welt nichts als eine 
zwingende Verknüpfung zufälliger und an ſich höchſt unbe⸗ 
deutender Umſtände iſt, erſcheint nur mit unendlich mehr 
Prätenſionen, namentlich mit der Prätenſion, für ungemein 
bedeutend und erhaben zu gelten, in den aufgedunſenen Ro⸗ 
n Kreisel ern: 
Nation ſchwaͤrmte. 

Die Ausſprüche dieſer Helden, die Sentiments dieſer 
Dichter, die Motto's ihrer Romane waren die goldenen 
Sprüche, die die Verehrer der Kunſt ſich gegenſeitig in die 
Arme fallend oder die Augen in die Höhe hebend oder die 
Exemplare ihrer Lieblingsdichter vertauſchend einander zu⸗ 
riefen. Sie galten für die idealiſchen Lebensregeln, denen 
man zwar nachleben müſſe, aber unmöglich vollſtändig nach⸗ 
kommen könne; man ſchrieb ſie ſich in die Stammbücher, 
man brauchte fie als Motto's für das eigene Tagebuch. 

Solche Sprüche, die entweder durch ihre innere Leer⸗ 
heit entſetzlich ſind oder einen Ekel gegen das Leben ver⸗ 
rathen, wie er ſelbſt den Brandes und Laukhardt's fremd 
geblieben iſt und den ein Bahrdt bei ſeiner unermüdlichen 
Thätigkeit nie gekannt hat, waren z. B. folgende: „das 
Leben iſt ein leeres, kleines Spiel ... für uns nichtige 
Dinge find nichtige Dinge gut genug ... ein Erdball iſt 
blos die öftere Wiederholung der Erdſcholle“ n). „Der 

„) Jean Paul, Hesperus 4, 156. 
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Menſch halt ſich im Concertſaal des Univerſums wenn nicht 
für den Soloſpieler, doch für ein Inſtrument darin, anſtatt 
für einen einzigen Ton *).“ „Die Erde iſt das Sadgäf- 
chen in der großen Stadt Gottes .. .. der Zähler zu einem 
noch unſichtbaren Nenner — wahrhaftig, ſie iſt faſt gar 
Nichts *)“ — kurz, wir können uns nicht wundern, wenn 
dieſer aufgeſpreizte Humor, deſſen Ernſt ſpaßhaft und deſ— 
ſen Spaß im Grunde miſerabler Ernſt iſt, zu dem Aus⸗ 
ſpruch kommt, daß das Leben ein „Lumpenleben“ iſt *). 

Da dieſe armen Helden bei jedem Schritte ſich in 
eine Sackgaſſe verlaufen zu haben glauben, ſo bedürfen ſie 
immer einer Mittelsperſon, die über das Menſchliche hin— 
ausragt, in einer Ruhe, die faſt göttlich iſt, dem Treiben 
der Helden zuſieht, ab und zu mit einem weiſen Spruche 
aus ihrem Heiligthum heraustritt und dem verirrten Mens 
ſchenkind die Hand bietet. Das ſind die großen Menſchen 
Jean Pauls, ſeine Gottmenſchen, oder Bramanen, oder 
Speners und Herrnhuther, die fo unendlich liebreich, ſanft, 
leidenſchaftslos, lauter Milde und Weichheit, alſo Genien 
ſind, deren ſich ihre Schützlinge nicht zu ſchämen haben. 

Einer dieſer Genien, „Dahore hielt die zwei Wahr— 
heiten, die wie zwei Säulen das Univerſum tragen, (Gott 
und Unſterblichkeit) feſt an feinem Herzen *).“ 

„Das Höchſte und Edelſte im Menſchen, ſagt er ein⸗ 


*) d. a. O. p. 6. 3 
*) Motto zum Hesperus, aus des Teufels Papieren. 
) Jean Paul, unſichtbare Loge. I, 39. 
der) Heſperus, 1, 369. 
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mal ), verbirgt ſich und iſt ohne Nutzen für die thätige 
Welt.“ „Unſere Thaͤtigkeit iſt zwecklos;“ wir greifen nur 
nach „Luft,“ wenn wir hier, auf dieſer Erde, in dieſem Le⸗ 
ben Etwas ergriffen zu haben meinen. 

Nicht werthvoller als dieſe Ausſprüche über die Nichtig⸗ 
keit alles menſchlichen Treibens ſind die großen Wahrheiten, 
die Göthe's Wilhelm Meiſter am Ende ſeiner Lehrjahre zu 
hören bekommt, als er in jenen Wunderthurm geſchoben wird, 
um die Gehemmiſt der geheimen Geſelſchaft kennen zu lernen, 
die ihn bisher geleitet hatte. Alberne Regel werden ihm 
hier zugerufen unter Mummereien, die jeden Schwachen, 
wie dieſe geleiteten, unmündigen Menſchen ſind, verrückt 
machen müſſen oder über die jeder Andere lachen müßte. 

Die Nation aber, die ſich von der Gurli entzücken, 
von der Eulalia rühren ließ, die mit dem Mädchen von 
Marienburg ſchwärmte, mit der Joſephine in Armuth und 
Edelſinn ſcherzte und der Julie in Ifflands Mann von 
Wort ſo herzlich gut geworden war, ſtaunte die Geheim⸗ 
niſſe dieſer wunderbaren Mittelsperſonen und die Wunder⸗ 
welt der geheimen Orden an und der Deutſche kannte keinen 
höhern Wunſch, als irgend einmal auf einem Spaziergange 
dem Emiffär eines jener geheimen Orden in die Hände zu 
fallen und von ihm in der romantiſchen Irre umher geführt 
zu werden, bis er von den Obern des Ordens mit einem edeln 
Mädchen, wo möglich mit einem Edelfräulein verlobt würde. 

„Eine Frau finden“ iſt auf dieſem Standpunkt das 
Ziel und der Schluß des Lebens. a 

Nes. . p. 372, 
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„Naturmenſch! ſagt Lafontäne im Vorbericht zu dem 
Roman, der dieſen Titel trägt, Naturmenſch! Man erwar⸗ 
tet vielleicht von einem ſolchen Menſchen den Umſturz aller 
bürgerlichen oder doch wenigſtens gewiß aller Naturgeſetze 
und findet nichts als einen einfachen Menſchen, der ſeinen 
Vater herzlich lieb hat, gegen Menſchen gerecht iſt und in 
Indien eine Frau findet, die ihn glücklich macht.“ — 

Als die Deutſchen nach der Sturm-Periode ihrer lite— 
rariſchen Bewegung und nach dem Verfall der Aufklärung 
in der Leere dieſer Romanenwelt angelangt waren, erhielten 
ſie die Kunde von dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion. Die weitere Entwickelung ihres Bewußtſeyns war 
faſt einzig und allein durch das Verhältniß beſtimmt, wel⸗ 
ches fie ſich zu dieſer Begebenheit gaben und zu geben ver⸗ 
mochten. 

Wir beginnen damit, die Stellung der großen und 
edeln Seelen, die in der Wirklichkeit das waren, was die 
erhabenen Mittelsperſonen in den Romanen in ſeiner Vol⸗ 
lendung darſtellten, und das Verhältniß der Belletriſten zur 
Revolution vorläufig — denn die ſpätere Darſtellung der 
literariſchen Entwicklung wird das Gemälde noch ausfüllen, 
— zu bezeichnen. 


— 


Der gels der edlen Seelen und die Belle⸗ 
sun ar: 9 ! 


— — 
„ 


* 


Die Veteranen der Aufklärung, die mit ihren Stichwor⸗ 
ten und declamatoriſchen Phraſen: „Despotismus, Willkühr, 
Spione, Sclaven, Weltbürgerſinn u. ſ. w.“ die Welt ers 
neut zu haben glaubten, begrüßten die Revolution als die 


e „weltbürgerlichen“ Soſtems und gebrauch⸗ 
ten m ſo größerer 22 die — 
im Laufe von z 

noch ein paar Jahre a Ein Knigge; ae e e abe, N dber⸗ 
zeugt, daß er das Räthſel der Welt für immer gelöſt habe, 
wenn er wie unter Anderm in 3 „Schafskopf *)“ ſeine 
Gegner als „Dumm öpfe“ b ete und ihr Syſtem als 
das der Dummheit. au teich — das ſtand ihm 
feſt — iſt die Dummheit verbannt.“ 


*) Vom Jahre 1792. 
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Von gleicher Naivität iſt es, wenn Campe in ſeinen 
Briefen aus Paris *) ſchreibt, er habe in feinem Alter zum 
erſtenmal gefühlt, „daß er ein Menſch iſt,“ als er den Bo- 


den Frankreichs betrat. Seine Freude iſt wahrhaft kindlich, 


indem er die Cocarde der Revolution zum erſtenmale an 
ſeinem Hute ſieht: „Lachen Sie mich aus, wenn Sie können, 
ſchreibt er — es war mir in dieſem Augenblicke zu Muthe, 
als hätte die ganze franzöſiſche Nation Brüderſchaft mit 
mir gemacht, und hätte es hier, jetzt gleich, eine Baſtille zu 
erſtürmen gegeben, wer weiß — — wer weiß!“ 
Dieſe unendliche Naivität unterließ es ſogar nicht, den 
Franzoſen einmal einen heitern Augenblick zu bereiten. Der 
Doctor Fauſt in Bückeburg, der ſich als Naturmenſch und 
durch ſeine Verdienſte um die Kinderkleidung einen Namen 
erworben hatte, überſchickte der National-Verſammlung in 
Paris eine Schrift über die Abſchaffung der Beinkleider, 
die der Repräſentant Rühl zum Ergötzen der Geſetzgeber 
am 11. Januar 1792 verlegte. 

Das waren aber die Veteranen der Aufklärung, die 
es für eine kinderleichte Arbeit hielten, die Welt auf ein⸗ 
mal „frei und glücklich“ zu machen. 
Ihre Zeit war vorüber. Selbſt die Verſtimmung, 
der ſie bald anheimfielen, als ihre Worte nicht gehört oder 
gar verdächtigt wurden und als es nicht ſo ging, wie ſie 
als gewiß gehofft hatten, ſelbſt dieſe Verſtimmung war von 


*) im Octoberheft des een Journals vom 
Jahre 1789, 
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vornherein in einer bei weitem gründlicheren Form in dem 
Kreis der Edeln und der Volksdichter repräſentirt. 

Die Männer, die „den Durſt nach Genuß der edeln 
Seelen empfinden,“ und ſelbſt lauter „göttliche“ Weſen 
ſind, eignen ſich nicht dazu, an der Geſchichte Antheil zu 
nehmen und die Bedeutung einer großen Begebenheit zu 
faſſen. Jeder von ihnen gehört der Wolke der Zeugen an, 
deren die Welt nicht werth iſt — fie find alſo mit der 
Welt fertig. Sie leben im täglichen Anſchauen und An⸗ 
ſtaunen der herrlichen Welt in den ſeltenen und ſchönen 
Seelen — die ganze andere Welt, die außerhalb dieſes 
Cultus der Selbſtvergötterung exiſtirt, ckelt dieſe gro⸗ 
ßen, allumfaſſenden, unendlichen Seelen an. „Mir biſt du 
ein Prophet, ein Geſalbter“ ſchreibt unter andern Nicolovius 
an Jakobi (im Jahr 1791) ); über die Galizin ſchreibt 
derſelbe, als er wieder einmal mit ihr zuſammengekom⸗ 
men *): „tiefere Blicke in die Seele dieſer großen Frau 
babe ich noch nie gethan, noch nie den ganzen Werth ihres 

Weſens ftärfer ir geahndet. Wie ekelt einem alles ſonſt jo 
Geprieſene an!“ Dieſe Männer bedürfen ſolcher Stärkun⸗ 
gen „in einem Leben, das ihnen fo oft eine Wuüſte ſcheint.“ 
Die Welt widert ſie nämlich nicht nur nach „dem Genuß 
der edeln Menſchen“ an, ſondern „Ekel“ fühlen ſie nach 
den Geſtändniſſen in ihren Briefen an der „Menſchheit“ über⸗ 
haupt und der Genuß an dem Abglanz ihrer eigenen Vor⸗ 


*) Denkſchrift auf Nicolovius 1841 p. 29. 
) Ebend. p. 56. 
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trefflichkeit an den Freunden muß ſie nun für einen Augen- 
blick wieder aufrichten. Gerade die Häupter des Kreiſes 
werden am häufigſten muthlos, da ihre Leerheit die größ- 
ten Anſtrengungen machen muß, um als maaßloſe, unfaß⸗ 
bare Fülle zu erſcheinen. 

Dieſe Menſchen konnten nicht anders als verzweifeln, 
als die Revolution einen ganz andern Kampf in die Welt 
brachte, als derjenige war, den fie mit dem drückenden Ge- 
fühl ihrer Leerheit ſo lange beſtanden, bis ſie ſich einreden 
konnten, daß ihre „große königliche Seele wieder in vollem 
Glanze daſtehe.“ In den geſchichtlichen Kämpfen ſahen 
fie nur Bosheit und Lüge; fie, die Glaubenshelden, ver— 
zweifelten und glaubten nur noch, daß die Menſchheit ihre 
Beſtimmung unrettbar verloren habe und „die Geſchichte in 
den letzten Zügen liege.“ 

„Wir find dem Schauplatz des jetzigen Tumults näher 
gekommen, ſchreibt z. B. Nicolovius, als er im November 
1792 mit der Stolbergiſchen Familie nach der italieniſchen 
Reiſe in Wien angekommen war, haben das ſchönere In⸗ 
tereſſe, das unſere Seele füllte, verlaſſen müſſen und ſind 
nun genöthigt, Theil zu nehmen an dem, was jetzt in Frank⸗ 
reich und Deutſchland geſchieht. Wahrlich, es könnte dem 
Jüngling der Muth gebrechen, deſſen Seele nach einem 
Leben der Wahrheit und edlen Thätigkeit dürſtet. Alles, 
was geſchieht, ſey es für die gute oder böſe Sache, iſt mit 
dem Stempel der Kleinheit geprägt. Nirgends kann man Par⸗ 
thei nehmen, nirgends fein Herz wärmen und ſich ſtählen“ *). 


*) d. % p. . 
Deutſchl. und die Revolution. I. = 
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Am ausführlichſten finden ſich die Bekenntniſſe der 
ſchönen Seele über die Empfindungen, welche die Revolu⸗ 
tion in ihr erweckt hatte, in F. H. Jacobi's Briefen *). 

Anfangs hatte er an der Revolution einige Freude, 
aber fie hörte ſchon im Auguſt 1789 auf, wie er unterm 
6. Auguſt 1792 an die Doctorin Reimarus in Hamburg 
ſchreibt. Die Anarchie läßt ihn das Aeußerſte befürchten. 
„Nun aber, (an Rehberg, den 11. October 1789) da die 
königliche Sanction und das ſuspenſive Veto durchgeſetzt 
iſt, hat er Hoffnung, daß der Verwirrungsgeiſt der Nas 
tional-Verſammlung ſich wird bändigen laſſen.“ Necker 
gilt ihm als „Seele erſter Größe:“ „Gott wolle uns 
Deutſche nur vor einer ſolchen mauiere fixe d’etre gou- 
verné par la raison bewahren, ſchreibt er am 14. October 
deſſelben Jahres an Forſter in Maynz, wozu Mirabeau 
zuerſt ſeiner Nation, hernach uns andern verhelfen wollen, 
erſterer auch wirklich nun in ſo weit verholfen hat. O, der 
unglückliche Necker, der Gedanke an ihn raubt mir Hunger 
und Schlaf.“ . 

Die Revolution hat ihm ſo ſehr allen Glauben an die 
Möglichkeit geſchichtlicher Entwickelung genommen, daß er 
(am 4. May 1790) an Dohm ſchreibt: „wie elend auch 
die Verfaſſung des deutſchen Reichs iſt, fo ſehen wir es doch 
noch lieber in dieſem erbärmlichen, Geiſt und Herz darnie⸗ 
derſchlagenden Zuſtande fortkränkeln als verreckt daliegen, 
wie ein Aas, über welchem Adler oder Raben ſich verſam⸗ 


*) Außerlefener Briefwechſel. 1827. Zweiter Band. 
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meln.“ „Was ich nicht ſo ganz mit Ihnen fühlen kann, 
ſchreibt er an Müller (den 16. Juli 1790), iſt Ihr deutſcher 
Patriotismus. Wir ſind ein armes Volk und ich ſehe 
gar nicht ab, wie es beſſer mit uns werden ſoll. Das 
Menſchenverſtändige ſchwindet allmählig ganz aus unſerer 
Verfaſſung, alle ihre Einrichtungen werden ſo ſinnlos, ſo 
abgeſchmackt, ſo lächerlich.“ Dennoch ſind Burke und Reh⸗ 
berg, wie er in einem Briefe an den letzteren (vom 28. 
November 1791) bemerkt, ſein Alles, ſeine Propheten, 
wenn es der Verurtheilung der Revolution gilt. Ueberall 
ſieht er Frazzen und er will ſie, indem er auf Burke 
ſchwört, geſchont, erhalten wiſſen — die Entwickelung, der 
Fortſchritt, der Kampf ſind ihm nämlich die dummſte Frazze. 
„Seit 89, ſchreibt er in dem angeführten Briefe an die 
Reimarus, bin ich nur immer troſtloſer geworden. Ueber— 
haupt ſehe ich nicht, wie der Menſchheit mehr zu helfen iſt. 
Ich gebe alſo meine Stimme für den jüngſten Tag.“ 
„Mir kommt es vor, jammert er bald darauf in einem 
Briefe an dieſelbe Frau, die gegen ihn als Mann erſcheint 
als läge ſelbſt die Geſchichte in den letzten Zügen. Wenn 
wir Alles niedergeworfen und weggeſchafft haben, was uns 
im Wege lag, was wollen wir dann?“ — — 


Als die Revolution ausbrach, waren die Deutſchen 
durch ihre rein literariſche Entwicklung bereits bei dem 
Grade der charakterloſen Zerfahrenheit, Zerfloſſenheit und Hal⸗ 

2 * 
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tungsloſigkeit angelangt, daß der ſtolze Glaubensphiloſoph, 
die edle Seele und der gemeinſte Volksdichter durch keine 
Schranke mehr getrennt wurden. Keiner hatte ſich mehr 
vor dem Andern zu ſchämen. 

Herrn von Kotzebue *) „trieb der Verluſt einer Gat— 
tin, die er unausſprechlich liebte, fort in die Welt“ — aus 
Weimar nach Paris. „Was er überall ſah, war ſein ge⸗ 
liebtes, verlorenes Weib. Daher iſt ſie es auch, von der 
er überall ſpricht“ *) — Alles, was er ſonſt erlebt, be⸗ 
ſchränkt ſich auf die gewöhnlichen Reiſeunannehmlichkeiten: 
er erfährt nur, daß er in der „Welt“ nicht zu Hauſe iſt. 
Ende Novembers reiſte er von Weimar ab: am dritten 
Januar faßte er den Beſchluß, den Heerd der Revolution 
zu verlaſſen. Zwölf Kleinigkeiten treiben ihn von Paris 
weg: 1) „er pflegt ſonſt des Morgens um ſechs Uhr aufs 
zuſtehen, 2) der Kamin wärmt ihn nur von vorn und 
das Zimmer erwärmt er gar nicht, 3) der Fußboden iſt 
mit Stein belegt, 4) man ißt erſt gegen Abend zu Mittag, 
11) es drückt ihn der unausſtehliche Egoismus der Men⸗ 
ſchen“ — Alles zuſammen Grund genug, um die ganze 
National- Verſammlung lächerlich und unbedeutend zu finden. 

Ifffland faßte die Revolution von einer ernſteren 
Seite: er ſtellte in feinen „Cocarden“ ) die traurigen 
Folgen des ungebundenen Freiheits-Geiſtes feiner Zeit dar. 
„Ich wollte aber nur, ſchrieb er an Schlöger, der eine 


*) Meine Flucht nach Paris im Winter 1790, Leipzig. 1791, 
) Vorrede p. VII. 
) Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 1791. 
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ſtrenge Anzeige dieſes Machwerks aus der (Salzburger) 
oberdeutſchen allgemeinen Literaturzeitung in feine Staates 
Anzeigen aufgenommen hatte *), Sie lebten in gewiſſen 
Gegenden von Deutſchland, ſähen die Wuth, mit der die 
Reiſenden, (die Meiſten,) wenn ſie aus Frankreich kommen, 
und namentlich ein großer Theil der ſchönen Geiſter, die 
Revolution preiſen, gerade wie ſie in Frankreich iſt, Weib, 
Mann und Kind überall anpacken und mit ſchäumendem 
Mund ihnen den Aufruhr einbinden; — — um Etwas 
für den nun immer und überall geneckten und gemißhan⸗ 
delten Theil zu ſagen, ſchrieb ich die Cocarden.“ 
Lafontäne zeigte endlich in feinem Quinctius Heime⸗ 
ran von Flaming, daß nur eitle, egoiſtiſche junge Men⸗ 
ſchen an der franzöſiſchen Bewegung Antheil nehmen und 
ihre ruhigen Nachbaren mit den „ſtolzen Worten Weltbür⸗ 
gerſinn, Freiheit, Gleichheit u. ſ. w.“ ermüden können. 
Sein Roman „ſoll für dieſe Art junge Herren ein Spie⸗ 


gel ſeyn“ — der arme Tropf iſt natürlich am wenigſten 
im Stande, die Eitelkeit und den „Egoismus“ darzu⸗ 
ſtellen! i ’ 


In den Kreis dieſer armen Menſchen tritt mit un⸗ 
endlicher Wichtigkeit und Behäbigkeit — der Herr von 
Göthe, um, wenn es möglich iſt, fie an Armſeligkeit zu 
übertreffen. 5 

Wie für den kleinſtädtiſchen Pfahlbürger ein geſchicht⸗ 
liches Ereigniß zu einer Anekdote wird, ſo waren die Be⸗ 


*) Band 17, 136. 252. 
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gebenheiten, die der Revolution vorangingen, für Göthe nur 
als die Halsbandgeſchichte da, die „ſchon im Jahre 1785, 
wie er in feinen Tag- und Jahres -Heften berichtet, einen 
unausſprechlichen Eindruck auf ihn gemacht hatte.“ Dieſer 
Eindruck beſchäftigte ihn mehrere Jahre lang, bis er im 
Jahre 1789, „um alle Betrachtungen los zu werden,“ 
das Ereigniß unter dem Titel: der Großcophtha drama⸗ 
tiſch darſtellte. Das Slück hätte nur dann Intereſſe, wenn 
die läppiche Herrſchaft, die der gräfiche Betrüger über 
die Hofleute hat, auch nur ein ſchwaches Intereſſe einflößen 
könnte. Der Graf leitet die geiſtloſen Schwächlinge, exa— 
minirt, erſchreckt, gebraucht und prüft ſie, wie er will. Er 
iſt ein gemeiner Betrüger und hat das Bewußtſeyn eines 
ſolchen — er iſt ſo platt wie die Leute, die er regiert, und 
dieſe ſind ſo unfähige und gemeine Betrüger wie er. 

Das hatte den Vorwehen der Revolution gegolten! 
Bis zum Jahre 1793 war Göthe mit ſich und der Mitwelt 
ſo weit fertig geworden, daß er auch den Eindruck, den die 
Revolution ſelbſt auf ihn gemacht hatte, künſtleriſch verar⸗ 
beiten konnte. Das Nefultat feiner Arbeit gab er der 
Welt im Bürgergeneral und in den Aufgeregten. Schnaps 
beredet Märten, daß, „die berühmten Jacobiner geſcheidte 
Leute in allen Ländern aufſuchen, kennen, benutzen.“ Er 
ſelbſt ift gewonnen und zum Bürgergeneral gemacht. Die 
Revolution ſoll im Dorfe anfangen; er beginnt ſie damit, 
daß er die Töpfe und die Näpfe Mäxrten's muſtert; der 
Edelmann trägt natürlich in ein Paar Minuten über dieſe 
Revolution den Sieg davon. Nachdem derſelbe die Ord⸗ 
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nung wiederhergeſtellt hat, belehrt er ſeine Untergebenen: 
„Fremde Länder laßt für ſich ſorgen (wie ſehr man an⸗ 
derwärts dazu geneigt war, hatte Göthe wahrſcheinlich in 
der Champagne erfahren), den politiſchen Himmel betrach⸗ 
tet allenfalls einmal Sonn- und Feſttags ... In einem 
Lande, wo der Fürſt ſich vor Niemand verſchließt, wo alle 
Stände billig gegeneinander denken, wo Niemand gehindert 
iſt, in ſeiner Art thätig zu ſeyn, wo nützliche Einſicht und 
Kenntniſſe allgemein verbreitet find, da werden keine Par— 
theien entſtehen .... und (indem er Schnaps aus dem 
Hintergrund hervorzieht) wie viel will das ſchon heißen, 
daß wir über dieſe Cocarde, dieſe Mütze, dieſen Rock, die 
ſo viel Uebel in der Welt geſtiftet haben, einen Augenblick 
lachen konnten.“ 

Die Aufregung der „Aufgeregten“ zeigt ſich nur in 
einem platten Aufſtande von Bauern gegen ihre Guts- 


herrſchaft. 


Wenn die Revolution einmal weniger läppiſch einge— 
führt wird, ſo iſt es merkwürdig, daß ſie nur als ein ſehr 
matt gefärbter Hintergrund erſcheint, vor dem die Perſonen, 
für die ſich der Leſer intereſſixen ſoll, auf der Flucht be⸗ 
griffen ſind. — Die Unterhaltungen der Ausgewanderten 
werden für uns ſpäter noch deshalb wichtig ſeyn, daß ſie mit 
ihrer berechneten Flucht aus der Gegenwart den Uebergang 
zur Romantik bilden. 

Allen dieſen Göthe'ſchen Producten, beſonders dem 
Bürgergeneral und den Aufgeregten ſieht man es nur zu 
deutlich an, daß ſie Erzeugniſſe der Verſtimmung ſind. „Es 
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verdroß ihn, bekennt er in den Tag- und Jahresheften, 
daß dergleichen Influenzen — (ex ſpricht vorher von der 
Revolution und bezeichnet fie als „Umſturz alles Vorhan— 
denen, ohne daß die mindeſte Ahndung ſpräche, was denn 
Beſſeres, ja nur Anderes daraus erfolgen ſolle“ — ſich 
nach Deutſchland erſtreckten.“ Dagegen hat er das Glück, 
daß ihm im Jahre 1793 der alte Reineke Fuchs, „dieſe un⸗ 
heilige Weltbibel, als wünſchenswerther Gegenſtand begeg— 
net“ — Reineke Fuchs, der liſtige Vaſall mit ſeiner thie— 
riſchen Umgebung, während es ſich jetzt um ganz andere 
Intereſſen handelte — er nahm die Arbeit zur Belagerung 
von Maynz mit und fühlte ſich beglückt und geehrt, als er 
nach der Uebergabe der Feſtung an einer öffentlichen Gaſt⸗ 
tafel nach beendigter Mahlzeit dem Herrn von Riez die 
Hand drücken durfte. 

Von ſeinem Freimuth und von ſeiner Anſicht, daß der 
Spielraum für die menſchliche Freiheit und die gegenfeitige - 
Mittheilung der Gedanken nicht zu ſehr erweitert werden 
dürfe, legt er in ſeinem Tagebuch ein neues Zeugniß ab, 
wenn er auf Fichte und deſſen Aeußerungen über Gott und 
göttliche Dinge zu ſprechen kommt — Dinge, „über die man 
freilich beſſer ein tiefes Stillſchweigen beobachtet.“ 

Die einzige Bewegung, welche dieſe Heroen der Deut— 
ſchen hervorbringen konnten, war eine literariſche. So nennt 
Göthe in feinem Tagebuch den Scandal, den er mit Schil⸗ 
ler im Jahre 1797 durch die Kenien anrichtete, eine außer⸗ 
ordentliche „Bewegung und Erſchütterung in der deutſchen 
Literatur;“ ihre „Wirkung“ gilt ihm „unberechenbar.“ In 
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einer Geſellſchaft, deren ganzes Intereſſe faſt allein auf die 
literariſchen Cotterien und Cliquen, auf deren gegenſeitige 
Stellung und Reibung gerichtet iſt, hatten die Xenien aller 
dings unendliche Wichtigkeit — und wir werden ſpäterhin 
ihre Bedeutung für die literariſche Entwicklung der Deuts 
ſchen vollkommen anzuerkennen haben: hier aber, wo wir 
die Entwicklung des deutſchen Bewußtſeyns im Verhältniß 
zu den Kämpfen und Leiden eines benachbarten Volkes be— 


trachten, müſſen die Xenien als unendlich winzig, als ein 


kleinliches literariſches Scharmützel erſcheinen. 

Was Schiller betrifft, fo hatte ihn Jacobi auf die 
Einladung, für die Horen zu arbeiten, gefragt, wie weit es 
„verboten“ ſey, politiſche Gegenſtände zu berühren. Schil⸗ 
ler erwiderte ihm im Januar 1795: *) „wir verbieten dem 
philoſophiſchen Geiſt keineswegs, dieſe Materie zu berüh— 
ren, nur ſoll er in den jetzigen Welthändeln nicht Parthei 
nehmen und ſich jeder beſtimmten Beziehung auf einen par⸗ 
ticularen Staat und auf eine beſtimmte Zeitbegebenheit 
enthalten. Wir wollen dem Leibe nach Bürger unſerer 
Zeit ſeyn und bleiben, weil es nicht anders ſeyn kann, ſonſt 
aber und dem Geiſte nach iſt es das Vorrecht und die 
Pflicht des Philoſophen und des Dichters, zu keinem Volk 
und zu keiner Zeit zu gehören, ſondern im eigentlichen 
Sinne des Worts der Zeitgenoſſe aller Zeiten zu ſeyn.“ — 

Wenn es ein ſonſt kräftiger Geiſt unter den Deutſchen 
— den Wen ſeiner Zeit zu 1 und ſich als 


) Jacobi's auserleſener Briefwechſel. II, 196. 
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einen Theil der geſammten Gegenwart zu fühlen, ſo muß 
er bald genug von ſeinem Vorhaben abſtehen und durch 
ſeinen kläglichen Rückzug beweiſen, daß ihm der Boden 
fehlte, auf welchem ein freier Ueberblick für die Dauer mög⸗ 
lich war. 

Klopſtock begrüßte die Revolution mit einem Cuhu⸗ 
ſiasmus, durch welchen er ſich in ſeinem Alter verjüngt 

„„der kühne Reichstag Gallens dämmert ſchon, 

ſingt er im Jahr 1788 in dem Gedicht: die Etats 

Sénérau nx. 
„Die Morgenſchauer dringen den wartenden 

durch Mark und Bein: o komm, du reine 
aabende, ſelbſt nicht geträumte Sonne 


Geſegnet ſey mir du, das mein Haupt bedeckt, 

n Mein graues Haar, die Kraft, die nach ſechszigen 

g war's, ſo weit hin 

Brachte fie a ebene, . 

Er gibt den Franzoſen den er Brudernamen“ und 
bittet ſie um Verzeihung, daß er die Deutſchen einſt mahnte, 
„das zu fliehen, warum er fie jest anfleht, fie nachzuah⸗ 
men.“ Bisher habe er Friedrichs großen Krieg für „die 
größte Handlung des Jahrhunderts“ gehalten; jetzt denke er 
anders; Frankreich habe ſich mit einem Bürgerkranze ge— 
krönt, wie ihn noch kein Volk getragen habe. 

„Kennt euch ſelbſt!“ ruft er im Jahr 1789 den 
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Deutſchen zu. „Frankreich ſchuf ſich frei!“ „Des Jahrhun— 
derts edelſte That hub da ſich zu dem Olympus empor! 
Durchwandre die Weltannalen und finde etwas darin, das 
ihr ferne nur gleicht, wenn du kannſt! O Schickſal! Das 
ſind ſie alſo, das ſind ſie, unſere Brüder, die Franken; und 
wir? Ach, ich frage umſonſt; ihr verſtummet Deutſche!“ 

„Sie, und nicht wir,“ dieſer Gedanke quälte ihn auch 
noch im folgenden Jahre. „Ein Schmerz blutet ohne Lin— 
derung in ihm fort.“ 


„Ach, du wareſt es nicht, mein Vaterland, das der Freiheit 
Gipfel erſtieg, Beiſpiel ſtrahlte den Völkern umher: 
Frankreich war's! du labteſt dich 2 an der frohſten der 
2 Ehren, 
Bracheſt den heiligen Zweig dieſer Unſterblichkeit nicht!“ 


Im Jahr 1792 klagt der Dichter zwar noch, daß dit 
verbündeten Fürſten „das Volk, das der Freiheit Gipfel 
erſtieg, von der furchtbaren Höhe herunterſtürzen wollen,“ 
allein es ſchmerzt ihn auch bereits, daß das bedrohte Volk 
ſich nicht dazu verſtehen will, durch ein unblutiges Wunder 
den Widerſtand ſeiner Feinde zu beſiegen; die Macht der 
Jakobiner erſchreckt ihn und er ahndet, daß der „Geifer— 
biß dieſer Schlange,“ die Frankreich in ihrer Gewalt hat, 
die Freiheit tödten wird. 

Das Unglück iſt im Jahr 1793 wirklich gefchehen! 
„Ich empfinde das Alter, ſingt der enttäuſchte Dichter, 
all mein Frohes, ach meine Wonn' iſt dahin! denn die Frei⸗ 
heit iſt in den Himmel wiedergekehret!“ 
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Es bleibt ihm nun nichts mehr übrig, als ſeinen 
„Irrthum“ zu beklagen und durch barbariſche Oden gegen 
das Kannibalen-Volk wieder gut zu machen. 

Das ausführliche und proſaiſche Nebenbild zu dieſer 
Umwandlung der enthuſiaſtiſchen Theilnahme in Schrecken 
und Verwünſchung bildet Wieland und ſein deutſcher 
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3. 
Der deutſche Mercur. 


Die ganze Stellung Wielands zur Revolution iſt im 
Ganzen ſchon damit angegeben, wenn wir bemerken, daß 
der Widerſacher der „Bonzen und Derwiſche,“ der Satpri⸗ 
ker der „Vezire,“ der väterliche Freund und Rathgeber der 
„Könige von Scheſchian“ in ſeinen Romanen der politiſche 
Lehrer und Pädagog ſeiner Nation war. 

„Der Verfaſſer der Geſchichte der Könige von Sche⸗ 
ſchian, ſagt ein Zeitgenoſſe ), iſt es vorzüglich, der uns 
Deutſchen das genauere Beobachten des Ganges der Politik 
und der Politiker gleichſam angezaubert hat.“ „Er hat das 
Verdienſt, unſere Fürſten auf ihre Pflichten und deren Un⸗ 
tergebenen auf ihre Rechte aufmerkſam gemacht zu haben.“ 


*) Briefe eines. Augenzeugen über den Feldzug des Herzogs 
von Braunſchweig gegen die Neufranken. Drittes Pack. 1794 
p. 18. 


30 Der deutſche Mercur. 


Als dieſer erfahrene Lehrer und Rathgeber in der 
Politik hielt er ſich für berechtigt, in feinem Mercur *) eine 
kosmopolitiſche Adreſſe an die franzöſiſche Nationalverſamm-⸗ 
lung zu erlaſſen. „Bei dem höchſt intereſſanten und in feis 
ner Art einzigen Drama, welches die Verſammlung auf 
Unkoſten ihrer Nation dem übrigen Europa zum Beſten zu 
geben geruht, hat er einen der wärmſten und aufmerkſam⸗ 
ſten Zuſchauer abgegeben.“ Als reiner Weltbürger „hegt 
er ſowohl von den Rechten und Pflichten des Menſchen als 
von dem letzten Zweck aller bürgerlichen Einrichtungen mit 
der National-Verſammlung ziemlich einerlei Begriffe.“ Er 
konnte alſo den muthigen Führern derſelben „ſeinen Beifall 
nicht verſagen.“ Er „geſteht ſogar,“ daß das Heldenmli⸗ 
thige ihrer Worte und Schritte ihm eine leidenſchaftliche 
Bewunderung und warme Wünſche für den glücklichen Er⸗ 
folg ihrer weiſen Entſchlüſſe eingeflößt hat. Allein die „ens 
thuſiaſtiſche Scene der berühmten Nacht vom 4. Auguſt 
hat ſeine Augen entzaubert“ — und „ſeit dieſer Zeit ſind 
einige Zweifel über die Art und Weiſe, wie die Verſamm⸗ 
lung das Werk der Palingeneſie der franzöſiſchen Mo⸗ 
narchie zu bearbeiten angefangen hat, in ihm aufgeſtiegen.“ 
Dieſe Zweifel ſetzt er in der Adreſſe auseinander: die 
Franzoſen find zu weit gegangen! „Der demokratiſche Dis 
mon hat der freiheitstrunkenen Nation Wunden geſchlagen“ 
— man muß abwarten, ob die „neue Ordnung,“ die aus 
dieſem „Chaos“ entſpringen wird, die Wunden heilen kann. 


1739 Octoberheft. p. 21. 
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Wieland iſt in der That ſo gutmüthig, ein Paar Mo⸗ 
nate zu warten, bis der Enthuſiasmus, das Ideal ſeiner 
weltbürgerlichen Romane erfüllt zu ſehen, über feine Zwei⸗ 
fel den Sieg davonträgt. 

Das Deeret der National-Verſammlung vom 13. Fe⸗ 
bruar, wodurch alle Mönchsorden und Kloſtergelübde in 
Frankreich aufgehoben und für immer abgeſchafft wurden, 
nennt er *) eine „für Europa, ja für die ganze Menſchheit 
intereſſante Begebenheit;“ er bezeichnet es ferner als „einen 
nothwendigen Theil der neugeſchaffenen franzöſiſchen Natio— 
nalverfaſſung,“ als einen „neuen Triumph des allgemeinen 
Menſchenverſtandes und der Vernunft über alle Vorurtheile 
und Wahn Begriffe“ und überläßt ſich dem ſüßen Gefühl 
der Freude, die das Herz eines jeden am Wohl der Menſch⸗ 
heit theilnehmenden Weltbürgers bei dem Gedanken erquicken 
muß, bis zu dieſer Epoche gelebt zu haben, wo die culti⸗ 
virteſte Nation von Europa der Welt das große Bei- 
ſpiel einer Geſetzgebung giebt, die lediglich und allein auf 
Menſchenrechte und wahres Nationalintereſſe gegründet, in 
allen ihren Theilen und Artikeln immer der klare Ausſpruch 
der Vernunft iſt und daher auch ſo feſt ſteht, ſo genau zu— 
ſammenhängt und ſo ſchön mit ſich ſelbſt übereinſtimmt, 
daß ihre Feinde und Tadler ſelbſt durch die Macht der 
Ueberzeugung endlich überwältigt und gewonnen werden 
müſſen.“ . 

In feinen unpartheiiſchen Betrachtungen über die der⸗ 


*) N. d. Merkur 1790, März 5. 320. 


32 Der deutſche Mercur. 


malige Staatsrevolution in Frankreich ) ruft er mit dem⸗ 
ſelben Enthuſiasmus aus: „daß eine große Nation, die ſich 
in die Nothwendigkeit verſetzt ſieht, das Recht des Stärkern 
gegen ihre Unterdrücker geltend zu machen, ihre Stärke mit 
ſolcher Weisheit paart .... — dieß hat die Welt noch nie 
geſehen und der Ruhm, ein ſolches Beiſpiel zu geben, ſcheint 
der franzöſiſchen Nation aufbehalten zu ſeyn.“ „Die Sache 
der Volksparthei“ gilt Wielanden als „die gute Sache, die 
allgemeine Sache der Menſchheit.“ Doch lenkt er bereits 
in demſelben Aufſatze wieder ein wenig ein, indem er be— 
merkt“) „was ich bisher geſagt habe, gilt bloß von dem 
edelſten und aufgeklärteſten Theil der Nationalverſammlung, 
welcher zum Glück bisher, in den weſentlichſten Punkten 
wenigſtens, noch immer die Oberhand behalten hat.“ 

In der Fortſetzung ſeiner Betrachtungen erklärt er ſich 
gegen Burke und Bergaſſe **) und durch den Gedanken an 
eine mögliche Verdächtigung etwas aufgebracht, ruft er 
aus 1): „wenn dieſe Art zu denken, wider alles Verhoffen 
im heil. römiſchen Reich Ketzerei und demnächſt etwa durch 
die Majorität unſerer orthodoxen Rechtsgelehrten die Strafe, 
in Oel geſotten oder wie St. Lorenz auf einem Roſt ge⸗ 
braten zu werden, darauf geſetzt werden ſollte .... jo würde 
ich mich ſelbſt im Angeſicht des ſiedenden Oelkeſſels und 
des glühenden Roſtes nicht enthalten konnen, die Revolution 


*) Ebend. May p. 42. 
**) Ebend. p. 67. 
% Juni p. 145. 

+) Ebend p. 155. 
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zu ſegnen, die der franzöſiſchen Nation das unermeßliche 
Glück der Freiheit zugleich mit den Vortheilen einer weiſen 
Regierung bereitet.“ 

Der kritiſche Augenblick, wo er noch ſchrecklichere Mar⸗ 
terwerkzeuge im Auge die Standhaftigkeit und die tiefere 
Begründung ſeiner Ueberzeugung bewähren ſollte, war noch 
nicht gekommen. Indeſſen war es ihm mit leichter Mühe 
gelungen, auch den Himmel für die Revolution günſtig zu 
ſtimmen. Er verfertigte nämlich jetzt die Götter- und Tod— 
tengeſpräche, deren Mittheilung im Septemberheft des Jahres 
1790 beginnt. Die Politik und die Fortſchritte der Revo— 
lution bilden den Gegenſtand der ehelichen Zwiſte, die zwi— 
ſchen Jupiter und feiner Gemahlin von jeher ſtattſinden und 
durch die Gunſt, mit der der Himmelskönig den Franzoſen 
in ihrer Empörung gegen den Sohn des heiligen Ludwig 
beifteht, eine neue Wendung erhielten. Juno wacht ihrem 
Gemahl den bittern Vorwurf, daß er „beim Fall der Könige 
jo gleichgültig bleibe;“ Jupiter bleibt aber unbeweglich und 
fragt mit einer wahren Genugthuung den heiligen Ludwig: 
„Hätteſt du dir wohl, Freund Ludwig, zu deiner Zeit vor⸗ 

geſtellt, daß deine Gallo-Franken ſich nach 500 Jahren ſo 
mächtig hervorthun, aus dem frivolſten Volke in der Welt, 
wofür ſie noch vor kurzem von ihren eigenen Sittenmalern 
erklärt wurden, auf einmal das vernünftigſte werden, und 
dem ganzen Erdboden Beiſpiele geben würden, welche un⸗ 
vermerkt eine neue und auf alle Fälle beſſere Ordnung der 


Dinge da unten veranlaſſen werden? Natürlich muß der 
Deutſchl. und die Revolution. 0 3 
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allerdings nicht wenig 


heilige Ludwig eingeſtehen, daß er 
überraſcht ſey. 

Noch im December find die himmliſchen Mächte den 
Franzoſen günſtig. Der Herausgeber des Mercur läßt ſich 
unmittelbar aus Paris ſchreiben ): „Frankreichs guter 
Genius wacht ſichtbar über feine 24 Millionen nach Glück— 
ſeligkeit ſtrebende Menſchen.“ Wieland ſelbſt alſo kann mit 
ſich zufrieden ſeyn: Alles geht gut; er hat ſich in ſeinem 
Euthuſiasmus nicht getäuſcht: das Oel ſiedet noch nicht, 
das Feuer iſt unter dem Keſſel noch nicht angezündet. Ein 
Reiſender macht ihm ſogar aus Paris unterm 13. Februar 
1791 ) zu feiner weitern Beruhigung das Compliment, 
er, Wieland, er allein unter den Deutſchen habe die Revo— 
lutions-Händel „in dem wahren Licht geſchaut.“ „Laſſen 
Sie ſichs nun von mir als eine heilige Wahrheit gelten, 
ſchreibt ihm der Reiſende, daß die Conſtitution ſteht und 
unwandelbar ſtehen wird.“ 

Die ſchönen Tage ſind aber bald darauf vorüber, die 
„enge Wahrheit“ it ſchon in dem Monat, in welchem fie 
vom Götterboten der Welt verkündigt wird, umgeſtoßen; es 
fängt an, in Frankreich zu ſieden, und Wieland ſchämt ſich 
ſeines bisherigen Enthuſiasmus. Er leiſtet einen vollſtän— 
digen Widerruf. 

„Seit Mirabeaus Tode und dem 18. April, ſagt er 
am Schluß des Juniheftes, muß es auch dem partheiloſe⸗ 


*) December. p. 383, 
) 1791. April. p. 417. 
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ſten Zuſchauer zuwider ſeyn, nur ein Wort weiter über die 
franzöſiſchen Revolutions-Händel zu verlieren. Ein Volk, 
das frei ſeyn will und in zwei vollen Jahren noch nicht 
gelernt hat, daß Freiheit ohne unbedingten und unbegränz⸗ 
ten Gehorſam in der Theorie ein Unding und in Praxi 
ein unendlich ſchädlicherer und verderblicherer Zuſtand iſt 
als aſiatiſche Sclaverei, iſt zur Freiheit noch nicht reif.“ 

Im neunten Stück des Journals von und für Deutſch— 
land vom Jahr 1790 war ein Aufruf „an Europens Für⸗ 
ſten, die franzöſiſche Revolution betreffend“ enthalten. In 
dieſem Aufſatze war die Bewegung, die im Jahre 1789 
„im Schooß des blühendſten Reiches dieſes Welttheils“ entz 
ſtand, als „eine moraliſche Peſt“ bezeichnet, „die alle an⸗ 
dern Reiche zu bedrohen ſcheint,“ und mit der „phyſiſchen 
Peſt“ verglichen, die im Jahre 1349 Europa verwüſtete. 
„Ein Cordon gegen dieſe Peſt, hieß es in jenem Aufrufe 
weiter, iſt unzureichend. Die Nationen müſſen ſich vereini— 
gen, um den Keim derſelben zu erſticken;“ die Fürſten 
müſſen ſich zu dieſem Werke verbinden. Dagegen erſchien 
im Auguſtheft des Mercur ein Aufſatz; die Vorſicht gebot 
aber Wieland, dazu einen Anhang zu geben 55 der ſehr 
lau, ſehr matt und verclauſulirt iſt. 

Schubart hatte ihm indeſſen in der „Chronik“ wegen 
ſeiner Aeußerung im Junihefte Vorwürfe gemacht; Wie⸗ 
land vertheidigt ſich gegen ihn **): die Conſtitution habe 


*) p. 427. 
*) October 1791 p. 120. 115, 
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er immer gelobt, aber nur nicht Alles an ihr loben wollen. 
Seinen neulichen Ausfall könne man ihm nicht verargen, 
denn ſeine „gute Meinung von dem moraliſchen Vermögen 
des franzöſiſchen Volks, die Freiheit ſchon ertragen zu kön⸗ 
nen, habe beinahe mit jedem Poſttage einen neuen Stoß 
bekommen.“ 

Im November deſſelben Jahres iſt es ſchon ſo weit 
mit ihm gekommen, daß er einen Aufſatz aufnimmt, welcher 
F W 

Nachwort bemerkt er ), dieſer Aufſatz „enthalte viel — 
fendes und Wahres.“ 

Diefe Umwandlung, die bei der Oberflächlichkeit feines 
früheren Enthuſiasmus ſehr leicht war, konnte ihn nicht be⸗ 
ſonders fähig machen, die Kriſen des Jahres 1792 zu ver⸗ 
ſtehen. 

Auf die Nachricht von der Bing des jakobiniſchen 
Miniſteriums bemerkt er *): „Es wird ſich in Kurzem 
zeigen, ob die Nation unter dieſer neuen Regierung beru— 
higt werden und gede | er bis wir dieſen Er⸗ 
folg — dieſen nie erhörten und allen bisherigen Erfahrun⸗ 
gen und Theoricen widerſprechenden Erfolg einer nach Briſ— 
ſot'ſchen Maximen geführten Regierung mit Augen ſehen 
und bis die Zeit ſeine Dauerhaftigkeit beſtätigt haben wird, 
— wollen wir den Antheil, den wir als Nachbaren, als 
Europäer und als Menſchen an den franzöſiſchen Händeln 


„) Nov. 1791. p. 258. 
„) May. 1192. p. 43. 
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und Ereigniſſen nehmen, auf ein gerechtes Mitleiden mit 
dem Elend eines getäuſchten und ir Volkes eins 
ſchränken.“ N 

Bald darauf — ſein Herzog ſtand in der Champagne, 
um als preußiſcher General die „Peſt“ in ihrem Heerde 
erſticken zu helfen — fand er noch eine gründlichere Weiſe, 
ſich mit dem ſchrecklichen Volke abzufinden: völliges Still⸗ 
ſchweigen. „Seit dem 10. Auguſt, bemerkt er nach der 
großen Kataſtrophe, die den conſtitutionellen Kämpfen ein 
Ende machte ), habe ich über die franzöſiſche Angelegen— 
nichts Neues mehr zu jagen. 

Der Enthuſiaſt hatte vergebens gehofft, das Ideal ſei— 
ner ſcheſchianiſchen Romane verwirklicht zu ſehen. Aengſt⸗ 
lich geworden, hatte er Mitleiden gelobt; als die Franzoſen 
ſich auch des Mitleides unwürdig gemacht hatten, ſchwört 
er, ihren Namen nicht mehr zu erwähnen. Aber die Vers 
ſtimmung läßt ihn auch dieſen Schwur nicht halten: — er 
wird zuletzt Denunciant. 

Der Götterbote bringt nun ſeinen Freunden nur noch 
unſchädliche Toilettengeſchenke. Seine Mine iſt mürrisch, 
wenn er einmal eine Botſchaft bringt, die an die Revolu— 
tion erinnert, und er verſäumt es dann gewöhnlich nicht, 
ſeine Gönner zu warnen, daß ſie ſich ja in Acht nehmen 
und ihre Behauſung vor dem gefährlichen © rue be⸗ 
wahren. t 

In Er Beziehung iſt der Aufſatz zu — der 
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das Januarheft von 1793 einleitet: „Betrachtungen über 
die gegenwärtige Lage des Vaterlandes,“ mit dem Motto: 
videant consules, ne quid res publica detrimenti capiat! 
„Es kann ſchwerlich zu oft wiederholt werden, — 
ſagt der Verfaſſer — und es muß jo lange wieder⸗ 
holt werden, bis es zu Herzen genommen iſt: die Menſch⸗ 
heit hat in Europa die Mündigkeit erreicht.“ Was es 
mit dieſen Proclamationen auf ſich hat, beweiſt der Unter— 
gang der Aufklärung, beweiſt der Mereur ſelber, der 
Einen Theil der europäiſchen Familie, die Franzoſen, die er 
ſelbſt für mündig erklärt hatte, zuletzt als unreif für die 
Freiheit in den Bann that, und beweiſt der Verfaſſer jenes 
Aufſatzes ſelber, der die Vormünder zur Wachſamkeit für 
das Seelenheil eines andern Theils der Familie aufruft. 
„Deutſchland, ſagt er, befindet ſich nicht in eben denſelben 
Umſtänden, worin ſich Frankreich vor vier Jahren befand.“ 
Die Deutſchen „haben eine Verfaſſung, deren wohlthätige 
Wirkungen die nachtheiligen immer noch merklich überwie— 
gen. Sie befinden ſich bereits im wirklichen Beſitz eines 
großen Theils der Freiheit, die ihre Nachbaren erſt erobern 
mußten. Sie genießen größtentheils milder, geſetzmäßiger 
und auf das Wohl der Unterthanen mehr oder weniger auf— 
merkſamer Regierungen“ u. ſ. w. „Freilich, heißt es in der 
Anmerkung zu dieſem an ſich ſchon ſehr unſicher gehaltenen 
Panegyrikus, freilich gilt dieß nicht von allen Theilen des 
deutſchen Reichs und leidet überall ſeine Einſchränkungen.“ 
Allein das hindert den Verfaſſer nicht, im Texte ruhig fort- 
zufahren und aus der günſtigen Lage des deutſchen Volkes 


4 


Der deutſche Mercur. 39 


den Umſtand zu erklären, daß es während der Bewegungen 
der letzten vier Jahre „bloßer theilnehmender Zuſchauer“ 
blieb. Doch müſſe man, fährt er fort, ſonſt würde es viel⸗ 
leicht zu ſpät werden, mit der Verfaſſung eine „gründliche 
Reparatur“ vornehmen, aber es ſey auch zugleich nothwen⸗ 
dig, daß man ſich gegen die Grundſätze der ek 
Propaganda in Sicherheit ſetze. 

Und das iſt ihm die Hauptſache! 

Wieland wurde fo zaghaft, daß er eine Correſpon⸗ 
denz aus Paris *), die unter Anderm wegen einiger Noti⸗ 
zen über den Maynzer Clubbiſten Hoffmann intereſſant iſt, 
nicht ganz abdrucken ließ und ſeine Leſer ſogar auf ſeine 
Behutſamkeit aufmerkſam machte. „In einem revolutionären 
Zeitalter, ſagt der Correſpondent, läßt ſich ſchwerlich mit 
einiger Sicherheit über die Moralität eines in die Revolu— 
tion verwickelten Charakters abſprechen.“ In einer Note 
bemerkt dazu Wieland **): „man hat hier wohlbedächtig⸗ 
lich ein Paar Perioden ausgelaſſen.“ 

„Was wird endlich aus dem Allen werden?“ iſt der 
Inhalt eines Geſprächs aus dem Jahre 1798 K). „Ich 
geſtehe Ihnen, beichtet der Eine, der Wielands ganze Ge— 
ſinnung ausſpricht, von allen unſeligen Folgen, die der 
Sturz der franzöſiſchen Monarchie nach ſich gezogen hat, iſt 
in meinen Augen die unſeligſte, daß ſie die Hälfte der 


*) im Juniheft 1796. 
**+) p. 160. 
) Im Juliheft. 
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Menſchen in Europa, was den eigentlichen Genuß unſers 
Daſeyns ausmacht, aus dem Leben im Gegenwärtigen mit 
Gewalt herausgeworfen und in eine peinliche Lage verſetzt 
hat, worin die Ungewißheit deſſen, was vielleicht in weni- 
gen Wochen, Tagen, Stunden unſer Schickſal ſeyn wird, 
alle Nerven unſers Geiſtes lähmt, alle unſere Freuden ver— 
bittert“ u. ſ. w. 

Dieſer Grad der Verſtimmung und des bornirten Miß⸗ 
muths war es, wo der Denunciant ferlig wurde: noch in 
demſelben Geſpräch beklagt ſich der Unzufriedene über Poſ⸗ 
ſelts allgemeine Welikunde, in welcher die Thaten der 
Franzoſen einem hiſtoriſchen Enthuſiasmus“ erzählt 
würden, „der zuweilen in den dithyrambiſchen übergehe.“ 

Weltkunde war damals das einzige Blatt von 
welches Freimüthigkeit und Friſche des Geiſtes 
hatte, aber auch endlich auf Antrag der öſterreichiſch— 
böhmiſchen Canzlei durch ein Reichshofrath-Mandat im hei⸗ 
ligen römiſchen Reich auf allen Thurn- und Tarisſchen 
Poſtämtern verboten wurde. Seinem völligen Verbot ent⸗ 
ging es nur unter veränderter Geſtalt und nach einem Ader⸗ 
laß, der ihm einen Theil ſeiner früheren Kräfte nahm — 
als allgemeine Zeitung. Dennoch läßt Wieland mit ſeinen 
Anklagen nicht nach: Poſſelt und ſeine Zeitung ſind ihm 
für die „Neufranken“ in einer Weiſe partheilich, die ſogar 
für die Ruhe des Reichs bedenklich iſt. Höchſt mißfällig iſt 
ihm in der Poſſeltſchen Zeitung ) „der überſpannte, an 


) Mercur, 1799, Januar. 
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einem Deutſchen anſtößige, nicht ſelten ganz ins Unausſteh⸗ 
liche fallende Enthuſiasmus, womit die Großthaten der ſo— 
genannten großen Nation und ihrer Helden im allerhöchſten 
Siegestone präconiſirt werden.“ „Der Geſchichtsſchreiber 
habe keinen Beruf, ſeine Leſer in Feuer und Flamme zu 
ſetzen, es wäre denn, daß er die guten Schwaben — denen 
man, hoffentlich mit Unrecht, Schuld giebt, daß ſeit einiger 
Zeit, ich weiß nicht was für ein revolutionsluſtiger Dämon 
in einen großen Theil von ihnen gefahren ſey — unnöthi⸗ 
ger Weiſe oder wohl gar abſichtlich noch mehr erhitzen 
wolle.“ Die Würtenberger waren nämlich damals bemüht, 
nachdem ihr Land durch die Kaiſerlichen ausgeſaugt war, 
ihren Herzog dazu zu bewegen, daß a un und 
Recht einführen ſollte. Die Schwaben fielen aber Wieland 
bei dieſer Gelegenheit zuerſt ein, weil die allgemeine Zei⸗ 
ung Cotta'ſcher Verlag war. 0.0. 

Die Anhänger der Aufklärung beklagten es 1 
lich, daß Wieland ſeit dem Jahre 1792 plötzlich ſeine frü— 
here Meinung über die Revolution aufgegeben habe, An⸗ 
dere bedauerten es, Andere machten ihm bittere Vorwürfe 
darüber: — Am richtigſten hat ſich Knebel in ſeinen Brie— 
fen an Böttiger ) über die politiſchen Erpectorationen des 
Götterboten ausgeſprochen. 

„Es war mir wirklich erbaulich, ſchreibt er, daß Wie⸗ 


„) Vom 17. März, 4. April und 31. Juli 1798. (Knebels 
liter. Nachlaß. III, 31 flgd). 
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land in feinem Geſpräch unter vier Augen *) noch jo we— 
nig an der alten Ordnung der Dinge verzweifelt, daß er 
ſogar zur Erhaltung derſelben ein neues Ideal von Monar— 
chen ſich formt, wie Keiner je geweſen und alſo Keiner 
wahrſcheinlich werden wird.“ „Zu Anfang der Revolution 
iſt es in der That erlaubt geweſen, Manches auf dieſe Art 
zu räſonniren und deräſonniren, und weil man noch nicht 
wußte, was aus dem Kinde werden würde, es mit Fabeln 
und Geſchichten voriger Zeiten zu vergleichen.“ „Wir, die 
wir noch das Brod der kleinen Fürſten Deutſchlands eſſen, 
ſollten von politiſchen. Dingen lieber ſchweigen. Erſtlich 
ſieht man uns den bornirten Horizont gar zu ſehr an und 
überdieß ſpürt man doch auch immer die unterthänige Nach— 
ſchleicherei.“ „Etwas Politiſches oder auch Politiſch-Mora—⸗ 
liſches für uns Deutſche zu ſchreiben, finde ich ganz un— 
werth. Wir ſind hierin, d. h. in unſerm politiſchen Zuſtande 
noch zu weit unter allen eultivirten Nationen, als daß die— 
ſer einen philoſophiſchen Anblick nur aushalten könnte.“ 

Zu einem zehnjährigen Drama, wie die franzöſiſche 
Revolution war, zu einem Drama von dieſem regelrechten 
und künſtleriſchen Verlauf, zu einem Drama, welches eine 
ganze Nation in allen ihren Theilen in Bewegung ſetzte, 
war allerdings nur die franzöſiſche Nation fähig, die Ein 
Volk ausmachte, eine wirkliche Geſellſchaft erzeugt hatte 
und die politiſche und ſociale Frage in ihrem ganzen Um⸗ 


— — 324: 


„) Das Geſpräch über die Frage: „was wird aus dem 
Allen werden?“ iſt das fünfte dieſer Geſpräche nnter vier Augen. 


Der deutſche Mercur. 


fange durcharbeiten konnte, indem es für dieſe Arbeit eine 
ungeheure Maſſe von Kräften aufzubieten hatte, und auf 
der andern Seite den Volksmaſſen eine ideale Bedeutung 
und Stellung gab, indem es Alle in die Gluth des Par⸗ 
theikampfes hineinzog. 

Die Deutſchen waren ſelbſt eines dauerhaften theoreti⸗ 
ſchen Intereſſes unfähig. Sie waren zufrieden, daß ſie es 
fo weit gebracht hatten, wie es ihnen die Berliner Monat— 
ſchrift und die Jenaer Literatur- Zeitung Jahr aus Jahr ein 
vorredeten, und ſie merkten nicht, welche Niederlage ihnen 
ihre beſchränkte, kindiſche Aufklärung ſeit dem Sturz des 
Illuminaten-Weſens und ſeit dem Jahre der Religions⸗ 
Edicte bereitet hatte. „Ein Intereſſe von drei Jahren, wie 
es die franzöſiſche Revolution in Anſpruch nahm, konnte 
das deutſche Phlegma im Allgemeinen nicht aushalten,“ läßt 
ſich der Moniteur ſchon im Jahre 1791 aus Frankfurt 
ſchreiben *), als der erſte kindliche Enthuſiasmus der Deut⸗ 
ſchen zu Ende war. 

Alle diejenigen, in deren Namen Wieland die Schritte 
der Revolution ſeit dem Jahre 1791 mit ſeinen Klugheits⸗ 
reden verfolgte, wußten nicht, daß der Zorn in großen ges 
ſchichtlichen Epochen Genie erzeugt, daß nur das Genie 
des wahren Zornes fähig iſt, daß der Zorn eines ganzen 
Volkes an ſich ſelbſt ſchon genial und ein neues, welthiſto⸗ 
riſches Phänomen war. 

Kritik war damals das Stichwort der Deutſchen: 


*) Nr. 346. 
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ſie rühmten ſich ſogar, dasjenige Volk zu ſeyn, welches ſich 
mit der größten „Anſtrengung des Fleißes und der Urtheils⸗ 
kraft bemühet habe, ſelbſt den Mohameden, den Hildebran— 
den und Cromwellen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.“ 
„Sollten wir nun vergeſſen, ruft ihnen ein tüchtiger Kopf 
zu *), daß alle dieſe und ähnliche ſo nützliche als rühm— 
liche Arbeiten unſern verdienten Geſchichtsforſchern zum Theil 
aus eben dem Grunde ſo gut gelingen mußten, weil ſie ſich 
nicht eher daran machten, als bis ihr Vorrath von Aetenz 
ſtücken vollſtändig genug war?“ 

Sie vergaßen es: es fehlte ihnen der Maaßſtab, ſie 
kamen zu keinem Ueberblick und ließen ſich von dem Ein— 
druck hinreißen, den die Nachrichten der einzelnen „Poſttage“ 
auf fie machten. — 5 

Wieland kannte die Welt und Geſchichte nicht. In 
ſeinem gutmüthigen Enthuſiasmus für die franzöſiſche Be— 
wegung ſprach er die Anſichten und Empfindungen der 
mittleren Klaſſe ſeines Volkes aus, die außer dem beſchränk— 
ten Umfang ihrer Familienſtube nur die Romanenwelt kannte, 
das Schauſpiel der Revolution auch nur wie einen Roman 
betrachtete und nicht darauf gefaßt war, daß die Welthän⸗ 
del eine Löſung ganz anderer Art verlangten, als wie ſie 
in den aſiatiſchen Romanen des oßmannſtättiſchen Familien— 
vaters und in den Familiengeſchichten Lafontäne's vorzu⸗ 
kommen pflegte. Das Poltern des getäuſchten gutmüthi⸗ 


171 804 


) Annalen der leidenden Menſchheit (Altona bei Hammerich, 
ſeit 1795). I, 81. N 
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gen Enthuſiaſten macht daher auch nur den oberflächlichen 
Eindruck, den das Benehmen des ruhigen Bürgers zu 
machen pſtegt, wenn er unwillig den Kopf ſchüttelnd und 
murrend ſich aus einer Geſchichte herauszieht, die für ſeine 
Willenskraft und Einſicht zu ſchwer iſt. 
in; x 4 > ist Rn 
Das Benehmen Wielands ba eine pr Bedeutung 
— es war das der leicht empfänglichen, der räſonnirenden 
und leicht und bald enttäuſchten Maſſe — von einer wich⸗ 
tigeren Bedeutung und eingreifender war dagegen die Stel— 
lung, die ſich einige Männer gaben, die dos Treiben der 
Welt genauer kannten, mit tiefer 
Blicke fähig waren, aber nicht den Muth hatten, ihre Ein⸗ 
ſichten conſequent zu entwickeln oder auch ſich ſelbſt nur zu 
gefichen, und es für unmöglich biclien, daß die Geſchichte 
einen Zweck habe und des Fortſchritts fähig ſez. Sie was 
ren nicht Heuchler, ſondern glaubten wirklich nicht an die 
Menſchheit und hatten nicht die Kraft, etwas für ſie zu 
thun. Wenn ſie krochen, ſo war es nur deshalb, weil ſie 
nicht die Kraft hatten, aufrecht zu ſtehen. Sie ſchmeichel— 
ten den Miniſtern und Geheimen-Cabincts-Seeretären, 
weil ſie es ſich ſelbſt als ihr höchſtes Ziel dachten, einmal 
Miniſter zu werden. Sie wollten ins Cabinet, weil ſie 
den Gehorſam gegen den Geheim-Secretär für die Be⸗ 
ſtimmung der Menſchheit hielten, und von dieſer Beftim- 
mung waren ſie überzeugt, weil ſie die Menſchheit allein 
nach ſich beurtheilten. 
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Sie hatten Recht für ihre Zeit und Umgebung und 
wußten ihr Recht mit Klugheit und Mäßigung durchzuſetzen. 
Während die Enthuſiaſten vor Entzücken außer ſich waren, 
lenkten ſie die öffentliche Meinung mit feiner Behutſamkeit 
zu dem Punkte hin, wo die Wielands mit ihrer Schaar 
von Gleichgeſinnten ermattet zuſammenfielen, der allgemeinen 
Reaction ſich gefangen gaben und bis zur völligen Auflö- 
fung des Reichs die Beſtimmung erfüllten, die ſie ſich ſelbſt 
gegeben hatten: ge- er me 

Das Mufter jener Männer war Spittler. Wir ler— 
nen ihn in dieſer Beziehung aus den Bemerkungen der göt— 
tinger gelehrten Anzeigen über die franzöſiſche Revolution 
kennen. Die Praris dieſer göttinger Theorie werden wir 
ſpäter in dem Proceſſe des Herrn von Berlepſch ſich aus— 
führen ſehen. | 


— — — 


4. 
„Die göttinger * Anzeigen. 


Asiens in vie Wing von Aufflärung und Furcht 
noch etwas roh. Es finden ſich ſogar Bemerkungen, de⸗ 
ren ſelbſt der deutſche Mercur ſich nicht geſchämt haben 
würde. i en Peer . 

Zwar kann der Referent über Mablyp's Schrift „von 
den Rechten und Pflichten des Bürgers“ ) „nicht Allem 
beipflichten,“ was der freiſinnige Abbe über dieß Thema 
ſagt: zwar enthalten die Schriften, die Mounier und Türck⸗ 
heim, nachdem ſie im October aus Gereiztheit die National- 
verſammlung verlaſſen hatten, an ihre Committenten richte 
ten, eine „ruhige Darlegung der Thatſachen“ **); zwar 
bleibt Mounier, für den überhaupt, wie für Necker die 
Deutſchen ſchwärmten, nachdem beide die Franzoſen aufge⸗ 


) 1789. Stück 130. 
**) 1790, Stück 22. 


| 
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geben hatten und von ihnen aufgegeben waren, auch nach 
der Gegenſchrift Louvets „der edle Mann,“ deſſen „vollſte 
Glaubwürdigkeit“ durch ſeinen Gegner nur Beſtätigung 
erhalten hat *); allein zu derſelben Zeit macht der Refe— 
rent über Campe's „Briefe aus Paris“ dem Pädagogen 
den Vorwurf, daß er „das Perſönliche des Königs“ nicht 
genug dargeſtellt habe. „Wie lehrreich, ruft er aus, muß 
das Beiſpiel für alle eee I nicht bloß * 
ſchenrechte reſpectiren zu wollen, ſonde u lernen, daß 
man ohne gewiſſe perſönliche In die das Kr 
und Natur- Gepräge des Herrſchers ſeyn müſſen, unmöglich 
recht ſicher ein Herrſcher ſeyn könne!“ **). 

Gleich darauf heißt es zwar wieder am Schluß einer 
Anzeige von Desmoulins Revolutions-Journal: „bewahre 


der Himmel vor folder Aufklärung und ſolcher Verede⸗ 


lung“ **); allein nach ein Paar Monaten heißt es bei 
e einer Anzeige von Dohms Denkſchrift über die 
q | n dem Streit zwiſchen dem Fürſten 
und den Ständen „trat der traurige Fall ei, der leider in 
ſo manchem deutſchen Lande ſtatt hat, und gegen den man 
ſich nicht laut genug beſchweren kann: das Privatintereſſe 
des größeren Theils der Nationalrepräſentation vereinigte 
ſich mit dem Fürſten gegen die Stände“ 1). 

Indeſſen trat ur 8 eee Wenn 


mare rt: 


„) Ebend. Stück 41. 
0 Stück 22. 
6% Stück 23. 

+) Stück 92. 


Die göttinger gelehrten Anzeigen. 49 


auch diejenigen, die jo eben noch „ſich nicht laut genug 
beſchweren zu können“ meinten, es nicht von ſelbſt für das 
Beſte gehalten hätten, ihre Stimme zu mäßigen, jo ge 
ſtalteten ſich die Umſtaͤnde in der Art, daß die muthigen | 
Leute ſich bewogen ſahen, zu ihrer früheren Beſcheidenheit | 
zurückzukehren. Es traten wirklich Bauern- und Bürger 
ſchaften auf, um von Fürſten und Ständen Erleichterung 
der Laſten zu fordern; der Göttinger Profeſſor und feines 
Gleichen hätten alſo Gelegenheit finden können, ihre Stimme 8 
zu erheben; allein die privilegirten Stände ließen fie mer— 
ken, daß fie nicht nöthig hätten, ihre Lunge übermäßig an⸗ 
zuſtrengen. Es wurde ferner der 2 zu er erften 
Coalition gelegt; in England war 3 n bereite . 
entſchieden; Georg fühlte ſich nicht dazu aufgefordert, aus 
ſeinen Profeſſoren Redner zu machen; in Hannover erhob 
ſich die Canzlei, um den Feldzug gegen die Revolution 
zu beginnen: Brandes „ politiſche Betrachtungen über die | 
franzöſiſche Revolution“ waren erſchienen. | 
Der Hannöverfche Geheime Canzlei-Seeretär meiftert 
in dieſer Schrift die Franzoſen, indem er ihnen ſagt, was 
ſie hätten thun ſollen — natürlich, wenn ſie vor einem 
Jahre ſchon die Erfahrungen gehabt hätten, die ſie ſich 
erſt erkämpfen mußten, wenn ſie vorher ſchon gewußt haͤt⸗ 
ten, was fie dem hannöverfchen Beamten ſelbſt erſt gelehrt 


——̃ 


hatten — vor allem aber, wenn ſie, wie es ihre Pflicht E 
war, Alles beim Alten hätten belaſſen wollen. So aber | 
hätten fie Alle Fehler gemacht: der Hof habe gefehlt, als | 
er bei der Berufung der Generalſtände in den Ausſchreiben 

Deutſchl. und die Revolution. 4 
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nicht Alles in voraus entſchied, worüber nachher die Stände 
miteinander in Streit geriethen; die Nationalverfammlung 
habe es nicht verſtanden, die Freiheit zum Beſten der Na— 
tion zu gebrauchen — (denn ſie hob die Privilegien auf) 
— ſie habe erſt während des Lehrens gelernt — (d. h. ſie 
hat überhaupt gelernt und ſich und das Volk mit Erfah⸗ 
rungen bereichert) — ihr größter Fehler war aber, daß ſie 
eine ganz neue Verfaſſung bilden wollte — (fie fehlte, daß 
ſie nicht wartete, bis man ihr in Hannover am Proceß 
des Herrn von Berlepſch bewies, wie man mit dem Alten 
haushalten kann). 

„Ueber das Werden und Seyn der neuen franzöſiſchen 


Conſtitution, ſagt nun der Göttinger Recenſent von Bran- 


des Buche * und nebenher auch über manche der wichtig— 
ſten allgemeinen politiſchen Fragen, welche die franzöſiſche 
Revolution auch in deutſchen Köpfen rege gemacht, iſt 
ſchwerlich etwas Sachkundigeres, Billigeres und Scharf— 
finnigeres unter uns geſagt worden.“ Das iſt das Ein— 
gangscompliment: die Verbeugung gegen Hannover und 
London. Nachher kann es der Geſchichtskenner aber doch 
nicht unterlaſſen, der Revolution eine freundliche Artigkeit 
zu ſagen: „ihm ſey bei Leſung dieſer Schrift, geſteht er, 
ſehr oft die Betrachtung aufgeſtiegen, wie doch lein großes 
Werk, zu dem viele Millionen Menſchen mitwirken ſollen, 
ohne eine ſtattliche mixtura dementiae ſich ausführen laſſe. 
Dieſe Miſchung komme nicht allein von der Maſſe ſelbſt 


) 1701 Stück 8. 
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her, ſondern fie ſey auch nothwendig, um die Maſſe in Be- 
wegung zu ſetzen“ — In demſelben Athemzuge, in dem er 
dieſe kleine Artigkeit vorträgt, noch in demſelben Satze lenkt 
er aber bereits wieder ein: „und ſo wahr manches ehedem 
geweſen, was die Erasmuſſe gegen die religiöſe Revolution 
ſagten, die vor 270 Jahren in Deutſchland angefangen, ſo 
unwiderſtehlich wahr iſt auch der größte Theil deſſen, was 
gegen die neueſte politiſche Revolution hier geſagt wird.“ 
Nachdem er Brandes dieſes zweideutige Lob geſagt, wen⸗ 
det er ſich wieder zur Revolution, um ihr, indem er ſich 
wieder halb zu ihr hinwendet, einen kleinen Troſt zu gön— 
nen: „Unterdeß an jenem Werk (der Reformation) find all⸗ 
mählig die Geburtsmale verwachſen und auch bei dieſem 
wirds jo werden, wenn es anders im Plane der Vorſe⸗ 
hung iſt, daß es erhalten werde.“ 

Bis zum Schluß des Jahres 1791 macht der Refe- 
rent die Erfahrung, daß die freundliche Herablaſſung, mit 
der er zur Revolution geſprochen hatte, doch nicht recht 
angebracht ſey und anderwärts einen ungünſtigen Eindruck 
hinterlaſſen könne: er macht daher feine Vergehen wieder 
gut, indem er Burke's Declamation gegen die Revolution 
in den Himmel erhebt. Er ſieht in der Schrift des Eng— 
laͤnders „Reichthum an Gedanken,“ „tiefgedachte eigenthüm⸗ 
liche Bemerkungen,“ „erhabene Denkungsart,“ „die Indig⸗ 
nation einer großen Seele gegen die Zerſtörer der bisherigen 
Grundpfeiler aller menſchlichen Verfaſſungen.“ “) 

*) Stück 150. 
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Dagegen bemerkt er in der Anzeige von Payne's Ge- 
genſchrift gegen Burke: *) „ſonderbar genug bleibt es, daß 
noch kein Werk des Genies zum Vortheil der in Frankreich 
eingeführten Verfaſſung erſchienen iſt. Im Payne wimmelt 
es von den gewöhnlichſten Allgemeinſaͤtzen der gewöhnlichen 
Claſſe von demokratiſchen Schriftſtellern“ — richtig gegen 
Payne — im Allgemeinen verfehlt, wenn man bedenkt, daß 
die unermeßliche ächt franzöſiſche Revolutions- Literatur in 
Verbindung mit den Debatten der National-Verſammlung 
das wahre Werk jener Zeit über die neue Bewegung war. 

Die wichtigſte Anzeige während des Jahres 1792 iſt 
diejenige von Brandes neuer Schrift: „über einige bishe— 
rige Folgen der fanzöſiſchen Revolution in e auf 
Deutſchland“ ep. Der Referent preift die Schrift, zittert 
für Deutſchland, welches die revolutionären Schriftſteller 

c auch in den Abgrund des Wahnſinns ſtürzen wollen, iro— 
niſirt di — Regierungen, macht eine geiſtreiche Be— 
me 1 ö wandlung des allgemeinen Bewußt⸗ 

n cha die deutſche Aufklärung ziemlich treffend 
und endigt mit einer nicht unfeinen „ 

gerühmten Canzlei-Secretär. 

n Zuerſt nämlich nennt er die Arbeit des * 
Regierungsbeamten „eine der wohlthätigſten Schriften, die 
ſeit langem in Deutſchland erſchienen. Ihr Erſcheinen 
war ein wahres Nationalbedürfniß;“ fie wird „einen herr— 


* 


) In demſelben Stück. 
*) Stück 81. 
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lichen Effect zur allgemeinen Beruhigung hervorbringen 
müſſen.“ „Wer die Totalſumme vieler zwar kleinen, aber 
anhaltend wirkenden Urſachen zu berechnen verſteht, dem 


ſchauert längſt auch für Deutſchland wegen einer endlich 


durchbrechenden Revolution, ſo wenig auch ein naher An- 
ſchein irgendwo vorhanden ſeyn mag; und der Kinderleicht 
finn einiger unſerer geleſenſten Schriftſteller iſt unbeſchreib— 
lich, wie fie rütteln und treiben und jagen, als ob fie woll- 
ten, was ſie doch bei Gott! nicht wollen werden, oder als 
ob der Deutſche kein Geſchöpf wäre, das endlich doch auch 
verführt werden könne!“ 

„Zwei Hauptfragen ſinds, =. die der Herr Verfaſſer 


ſeine Unterſuchung bezieht; 1) irt. hat die 


franzöſiſche Revolution ſchon jetzt in den Regierungen der 
verſchiedenen Staaten Deutſchlands hervorgebracht? 2) Was 
it. der bisherige Einfluß dieſer Revolution auf die herr: 
ſchenden Geſinnungen und Neigungen? Die Beantwortung 


der erſteren war natürlich weit leichter und kürzer, als die 


der letztern, weil in der That auch bis jetzt Vi nur nn 


geſchehen.“ . 
Was die zweite Frage betrifft, ſo hebt Brandes in 


jeiner Schrift drei Umſtände hervor, die den Einfluß der 


franzöſiſchen Revolution auf die herrſchende Geſinnung und 
auf die Neigungen in Deutſchland beſtimmten 1) Uebertrie⸗ 


bene Begriffe von der Perfectibilität des Menſchengeſchlechts 


und der bürgerlichen Verfaſſungen nebſt der unrichtigen An⸗ 
wendung dieſer Begriffe; 2) die durch die Schriftsteller 
hervorgerufene Freude an republicaniſchen Geſinnungen; 


* 
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3) die Neigung für's Praktiſche, unmittelbar Nützliche und 
Angenehme. 

Ueber den erſten Punkt bemerkt Spittler: „unſere Zeit 
habe in dieſen Dingen einen Umſchwung genommen, wie 
es zu geſchehen pflege. Die Theologen hätten ehedem viel 
von dem angebornen Verderben des Menſchen geſprochen, 
ſeit ein Paar Jahrzehnten ſey umgeſtimmt worden. Geſetz— 
geber und Politiker hatten ehedem nach jenen theologiſchen 
Vorausſetzungen gehandelt, jetzt erperimentiren nun politiſche 
Geſetzgeber nach der neuen Hypotheſe und auch die franzoͤſiſche 
Conſtitution iſt ein ſolches Experiment auf Tod und Leben. 
Man baue Alles auf den Grundſatz, daß es nur auf die 
Cultur des Verſtandes ankomme, und vergeſſe die Kluft, die 
aller Erfahrung zufolge re und Wollen ſo ſehr 
ſcheide.“ 

„Vielleicht wird's Manchem Leid thun, bemerkt der 
Referent zum Schluß, daß ſich der Verfaſſer gleichſam recht 
darauf geſetzt zu haben ſcheint, alles Alte zu vertheidigen; 
aber wer die Brauſckopfe zu allmaͤhligen Reformationen 
bewegen will, muß ihnen wohl erſt zeigen, wie viel man 
gegen jede Reformation überhaupt noch ſagen konne.“ 

Der Referent, der mit dieſer pfiffigen Wendung dem 
Reactionär einen entſcheidenden Schlag zu verſetzen meint, 
glaubt bedeutend über ihm zu ſtehen und ihm überlegen zu 
ſeyn. Wer aber die nächſte Zukunft für ſich hat und ge⸗ 
wiß ſeyn kann, daß er die ganze Nation noch einmal die 
volle Wucht des alten Syſtems fühlen laſſen kann, tft allein 
der Regierungsbeamte, der entſchieden ungläubig iſt und den 
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Unglauben der Nation an eine Fortentwicklung zu feinem Be— 
kenntniß macht, waͤhrend dieſelbe ſich noch unentſchieden hin und 
herwendet und für keine Seite ſich muthig entſcheiden kann. 
Nur noch kurze Zeit: — und er wird die Nation ſammt 
den Gelehrten, die einen freieren Ueberblick zu beſitzen mei— 
nen, auf ſeiner Seite und in ſeiner Gewalt haben. 

Leute wie Spittler trafen das Richtige, wenn ſie be— 
merkten, daß die Aufklärung mit der bloßen Cultur des Ver— 
ſtandes ſchon Alles erreicht zu haben meinte, aber ſie ſahen 
nicht, daß dieſe Cultur nur deshalb ſo ohnmaͤchtig war, 
weil ſie nur in einer Politur der alten hergebrachten Vor— 
ſtellungen beſtand, daß fie Nichts Neues ſchaffen konnte, 
weil fie nur die Abſchwaͤchung des Alten war. Sie ſahen 
die Kluft zwiſchen Erkennen und Wollen, aber es war ih⸗ 
nen unbekannt, daß dieſe Kluft nur deshalb ſo gewaltig 
war, weil die Erkenntniß ſo unklar war, daß fie keinen ent- 
ſchiedenen Willen erzeugen konnte. In jedem einzelnen 
Grundſatze der Revolution ſahen ſie mit Recht „Gemein— 
ſaͤtze!“ aber fie waren nicht des Ueberblicks fähig, in der 
Revolution die ganze Gedankenwelt, die das achtzehnte Jahr- 
hunderts erzeugt hatte, in ihrer ungeheuern und unwiderſtehli— 
chen Vereinigung wirkſam zu ſehen. Sie hatten alſo keine 
Ahndung von dem Muth, den eine Nation haben mußte, die 
ſich mit dem Bewußtſeyn erhob, daß von ihrer Haltung 
und Ausdauer das Schickſal und die Zukunft von dem gan- 
zen Gewinn ihres Jahrhunderts abhänge. 

Die Spittlers waren gebrochen, weil fie nur Bruch: 
ſtücke ihrer Zeit ins Auge faſſen konnten und das Abbild 
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einer Nation waren, die jo gebrochen war, daß fie ſich we⸗ 
der freiwillig aufgeben, noch durch eigene Kraft erhalten 
konnte. Dieſe Leute konnten ſich nicht läugnen, daß Eini⸗ 
ges von dem Feuer, welches in der franzöfiichen Nation 
arbeitete, bei ihnen zu Haufe nicht unwohlthaͤtig wirken 
würde, und fie fühlten ſich nicht abgeneigt, in der Revolu⸗ 
tion einen „heilſamen Wahnſinn“ anzuerkennen: richteten fie 
aber ihren Blick wieder auf die Kämpfe, in denen der Fie— 
berfranfe in Waften fine Kris, Durchmachte, dann giifen 
fie beſtürzt nach ihrem alten Beſitz, dann riethen fie zur 
„Vorſicht und Behutſamkeit“ im Rühmen der franzöſiſchen 
Revolution, dann warnten ſie vor „Uebertreibung,“ damit 
es zu Haufe nicht noch ärger werde und „Fürſten und Re- 
gierungen zu einem Widerſtande gereizt werden möchten, 
deſſen Wirkungen man ſchwerlich in voraus würde berech— 
nen können.“ *) 

Ein ſolches Schwanken war nicht werth, daß es noch 
Jahre lang fortgeſetzt wurde; es war auch nicht im Stande, 
ſich gegen den Strom zu halten, welcher die Cabinette und 
ihre Untergebenen dahin brachte, daß ſie jedes Rechtsver⸗ 
haͤltniß gegen Frankreich aufgaben. Seit dem Jahre 1793 
ſind die Göttinger Anzeigen durch Rückſichten auf den Lon⸗ 
doner Hof gezwungen, über die franzöſiſche Revolution und 
Alles, was an die Gegenwart und ihre Kämpfe erinnert, 
ein tiefes Stillſchweigen zu beobachten, und in der Art und 


Weiſe, wie ſie bisher gegen Frankreich aufgetreten waren, 


) 3. B. Stück 23 deſſelben Jahres 1792. 
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hätten fie auch unmöglich ſich Jahr aus Jahr ein wiederho— 
len können. Auch die größte Geduld hätte endlich ermüdet 
werden müſſen, wenn die diplomatische Klugheit des Refe⸗ 
renten die Leſer immer nur darauf aufmerkſam gemacht 
hätte, wie geſchickt fie die einflußreichen Gegner der Revo— 
lution zu loben und zugleich zu ironiſiren verſtände, wie ſie 
bei allen Reverenzen gegen den Regierungsbeamten doch 
auch die Revolution zum Theil anzuerkennen und wie ſie 
den Deutſchen immer noch einen Spielraum für ein freies 
Urtheil zu bewahren wüßte. Das allgemeine Volksbewußt⸗ 
ſeyn wollte kein freies Urtheil haben; es trat in eine Art 
von ae e die revolutionäre Bewegung in 
Frankreich. e eee 
Zu guter Letzt findet ſich noch im Beginn des 3555 
ganges 1793 *) ein Bericht der gewohnten Art. Rehberg 
in Hannover hatte feine Recenſionen über Revolutions⸗ 
Schriften in der Jenaer Literatur-Zeitung zu einem Buche 
verarbeitet, welches ſchon der Convenienz wegen angezeigt 


werden mußte. Der Referent lobt es 3 „ſo wenig 
0 3. Berfaffers 


er auch mit vielen einzelnen A 
einverſtanden iſt.“ Nicht unfein iſt m die Diplomas 


tik der Wendung gegen Rehberg: „Die Einrichtungen des 


neuen Syſtems müßten nicht bloß im Zuſammenhang mit 
den unrichtigen Principien betrachtet werden, durch welche 
ihr Daſeyn zwar befördert, aber nicht einzig und allein 
bewirkt worden iſt.“ Der Referent hält es noch für mög⸗ 


Stic 3. n N 
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lich, daß man in der bisherigen Halbheit und Unentſchie— 
denheit ſtehen bleiben könne: in Deutſchland ſey es noch 
nicht ſo dringend, daß „der gute Bürger ſich durchaus zu 
einer Parthei bekennen müſſe;“ man fünne feine Meinung 
noch „theilen;“ dem deutſchen Volke ſey Uebertreibung fremd; 
— er hatte ſich getäuſcht: — auch die Indolenz und Un— 
entſchiedenheit ſind der Uebertreibung faͤhig, durch das Feuer, 
welches in 8 ren war die T von 1 ganz 
Mattigkeit, die Oeneinhel U Mitelmäfigfeit rafend 
machte. Auch der Deutſche war des Terrorismus fähig: 
die Aufklärung gerieth in Angſt und fürchtete für den Be- 
ſtand ihrer behaglichen Ruhe, nach und nach gerieth ſie in 
Beſtürzung, daß ihre gutgemeinten Phantaſieen, wenn ſie 
ernſt genommen werden ſollten, vielleicht doch wohl zu ge— 
fährlichen Dingen führen würden, und als ſie den Kopf 
verloren hatte, hatten ihre bisherigen Gegner gewonnen 
Spiel. Die Reaction durfte endlich einen vollſtändigen 
Triumph feiern. hi. 

Anfänglich, als die Emigranten, die man allgemein als 
eine verderbte Menſchenclaſſe verachtete, die Einzigen waren, 
die gegen Paris eiferten, glaubten die aufgeklärten Enthu— 
ſiaſten der Reinheit ihrer Sache, die ſie mit ſtolzer Freude 
einem Lafayette und ſeiner Nationalgarde anvertraut ſahen, 
fo ſicher zu ſeyn, daß fie über die fremden Wüſtlinge am 
Rhein nur lachten. Die Sache wurde etwas ernſter, als 
die päbſtlichen Bullen und die engliſchen Proclamationen die 
Rhetorik eines Burke unterſtützten: allein mancher deutſche 
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Aufklärer hielt den Stoß noch aus. Als aber die erſten 
Vertheidiger der Menſchenrechte in Frankreich fielen, als in 
der Gironde die gemäßigte Aufklärung bedroht wurde und 
die Declamationen der Emigranten von Männern, die man 
bisher als die Helden der Revolution bewundert hatte, 
wiederholt und beſtaͤtigt wurden: — da gab ſich auch die 
deutſche Aufklärung verloren: man ſchwieg oder ſtimmte in 
den Aufruf gegen Frankreich ein. Jetzt hatte ſich Frankreich 
„allen geſitteten Nationen verabſcheuenswerth und verächt—⸗ 
lich gemacht“ *). n 

Die Furcht vor Gedanken ns; nun allgemein — 
weil man in der That noch feinen wirklichen, männlichen 
Gedanken gehabt hatte. Nicht die Regierungen 
Reaction bewirkt, ſondern die Maſſe, auch die der Aufge⸗ 
klaͤrten u. fie ken und allmählig herbeigeführt. 

a . ein nb r 
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ra ee e 0 
äre die Schwaͤche und — der Auſtlä⸗ 
rung nach dem Tode Friedrichs II. nicht bereits dadurch 
aufgedeckt worden, daß es ein Paar unklaren aber ſtarrſin⸗ 
nigen Köpfen gelang, den eingebildeten Stolz der mittleren 
Bürgerclaſſe auf ihre Mündigkeit zu demüthigen, ſo würde 
die flache Oppoſition der ern Vormünder des geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes ie romantiſche Contrerevo⸗ 
lution die Schwäche des bisherigen Spſtems bewieſen ha⸗ 
ben. Die Schwärmerei war größer und entſchiedener als 
die Klarheit, zu der es die Aufklärung bisher gebracht hatte; 
die Furcht vor der Forſchung war größer als dieſe ſelbſt; 
die Coalition gegen Frankreich durfte ohne Bedenken eine 
Parthei verſpotten, die Billigkeit und Menſchlichkeit gegen 
die Franzoſen verlangte und durchaus nicht die wahren 
Principien kannte, für welche die Franzoſen kämpften. Diefe 
Oppoſition der Gemäßigten war ſelbſt nur ein Theil der 
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Reaction, aber ein ſchwacher Theil, der ſchon deshalb 
verloren war, weil er eine doppelte Furcht hatte — die 
Furcht vor der maaßloſen Begeiſtrung der Freiheit und die 
vor der rückſichtsloſen Heftigkeit ihrer Gegner. 

In Berlin war der Graf von Herzberg einer der Füh— 
rer der gemäßigten Parthei, welche dem franzöſiſchen Volke 
gern Gerechtigkeit widerfahren laſſen wollte. In der Ab- 
handlung über Staatsrevolutionen, die der frühere Staats— 
miniſter am 6. October 1791 in der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften vorlas, giebt er zu, daß die Revolution in 
Frankreich dazu beitragen kann, die Mißbräuche „der viel— 
leicht mehr ariſtokratiſchen als despotiſchen Monarchie zu 
verbeſſern“ u. ſ. w. Aber wie viel hat er bei an 
ihr aus zuſetzen! In welchen Schranken hätte fie ſich halten 
müſſen, wenn ſie ſeinen wahren Beifall hätte gewinnen 
wollen! „Es würde zu wünſchen geweſen ſeyn, ſagt er, 
daß dieſe Revolution mit weniger Heftigkeit und Ausgelaſ— 
ſenheit des Volks ausgeführt worden wäre — daß man 
die Würde des Souveräns, der die Würde der 3 yon 
außen und innen vorſtellen ſoll, weniger erniedrigt — den 
Unterſchied der Stände und der Geburt nicht ganz aufge— 
hoben — und endlich, daß man die Menſchen-Rechte nicht 
zu weit getrieben und ſie der Willkühr des — 
Despotismus unterworfen hätte.“ *) 

Waren aber die Franzoſen zu weit gegangen, 0 bah 
diejenige Parthei das Uebergewicht der Conſequenz und 


) Siehe z. B. Schlözers Staatsanzeigen 17, 51. 
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Entſchiedenheit für fich, die von dem unfruchtbaren Streit 
über den Punkt, bis wie weit die Revolution hätte gehen 
ſollen, Nichts wiſſen wollte und lieber entſchloſſen war, 
Alles auf den alten Fuß zurückzuführen und das Alte zu er— 
halten, wo es noch nicht thätlich angegriffen war. Herzberg 
hatte den Folgen dieſes Entſchluſſes Nichts entgegenzuſetzen. 
Nachdem er 1791 aus dem Cabinets-Miniſterium getrieben 
worden, war die „allgemeine Direction des Land-Seiden— 
baues in allen königlichen Landen“ neben der Direction der 
Akademie der Wiſſenſchaften ſein vornehmſtes Amt. Die 
Akademie hielt ſich für verpflichtet, ſo weit es ihr möglich 
war, auch einen terroriſtiſchen Schritt zu thun. Herzberg 
hatte Nichts dagegen: er ging voran. Im Januar 1793 
am Stiftungstage der Akademie hielt er einen Vortrag, in 
welchem er aus Thatſachen „die Möglichkeit einer guten 
monarchiſchen Verfaſſung“ bewies und ihren Vorzug vor 
allen andern Regierungsarten auseinanderſetzte. Der Di— 
rector Merian ſprach in ſeinem Vortrage über das Zwei— 
deutige der Worte Freiheit und Gleichheit und über die 
Mißverſtändniſſe, zu denen ſie Anlaß geben. Die Akademie 
gab den praktiſchen Commentar zu dieſen Vorträgen, indem 
ſie Condorcet und Bitaubé aus der Liſte ihrer Glieder ſtrich 
und ihnen ihre Penſionen nahm. 

Als Friedrich Wilhelm II. aus ſeinem Feldzuge gegen 
Frankreich zurückkehrte, erhielt der Theatervorſtand Befehl, 
zu der franzöſiſchen ollrande à la liberté das Gegenſtück, 
eine offrande à la fidelité arrangiren und aufführen zu 
laſſen. 
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Herzberg blieb nicht zurück. Er hatte kaum einen 
Grund, in den herrſchenden Ton nicht einzuſtimmen. Ei— 
nen Bericht über die Zurückkunft der beiden preußiſchen 
Prinzen vom Rhein — von Landau, das fie nicht einneh⸗ 
men konnten — ſtattete er in der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in der Art ab, daß er ſie die mit Sieg und un⸗ 
verwelklichen Lorbeeren gekrönten Helden nannte und ſie 
wegen ihrer Vermaͤhlung mit den meklenburgiſchrn Princeſ⸗ 
ſinnen mit den Argonauten verglich, die von „fernen Län— 
dern — aus dem benachbarten Meklenburg — die golde⸗ 
nen Schätze zu erlangen wüßten.“ 

Das war nicht der Mann dazu, dem Verhältniß, 
welches ſich der Hof gegen Frankreich gegeben hatte, eine 
andere Wendung zu geben. Nach der Schlacht von Fleu⸗ 
rus macht er den letzten Verſuch, ſeinen Anſichten Geltung 
zu verſchaffen und die Politik des Hofes zu verändern. 
Er wollte vermitteln, wo diejenigen nur Recht hatten, die 
alle Kräfte aufboten, um die Sache zum Ertrem zu treiben: 
ſein Antrag hatte das Schickſal, welches die halbe Auftla⸗ 
rung verdiente. In einem Schreiben an Friedrich Wilhelm 
II. hatte er dieſem nämlich „Vorſtellungen über die kritiſche 
Lage“ gemacht, in welcher ſich die Monarchie befinde, und 
ſich erboten, in „Zeit von ein Paar Tagen Memoires zu 
entwerfen, wodurch die Höfe von London und Wien be 
wogen werden würden, die franzöſiſche Republik anzuerken⸗ 
nen;“ mit ſeinen Gründen, bemerkte er außerdem, dürfte er 
auch hoffen, auf den Convent in Paris Eindruck zu mas 
chen. Der König antwortete ihm aus dem Lager bei Op 
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penheim unterm 20. Juli 1794, „er hätte von feiner Be- 
ſcheidenheit erwartet, daß er ihn mit feinen Rathſchlaͤgen 
verſchonen würde.“ 

Ein anderer Held der Aufklärung — Schlözer — 
mußte ſeit dem Schluß des Jahres 1793 ſchweigen: nicht 
nur deshalb, weil ihm die Göttinger Preßfreiheit entzogen 
wurde, ſondern, weil er in der That Nichts mehr zu ſagen 
wußte und fein Werk vollendet war. Die Staats-Anzei⸗ 
gen mußten eingehen, weil ihre Zeit vorüber war. Für 
den Gegner der kleinen deutſchen Fürften, ihrer Hofraͤthe 
und der Domkapitel waren die Verhältniſſe zu groß gewor— 
den, als daß er ſein Urtheil, ſeine publiciſtiſche Kritik und 
feine Jagd auf Documente und Actenſtücke in der Art hätte 
erweitern können, wie ſie es verlangten. Er hätte die Auf— 
regung der Zeit nur noch anklagen können; allein dann 
wären feine Anzeigen ein anderes Werk geworden, fie wären 
nicht mehr die „Staats-Anzeigen“ geweſen und außerdem 
hatten fie ihre Verſtimmung und ihre Anſicht über die Re— 
volution bereits ſo weit zu erkennen gegeben, als es nöthig 
war, damit ihre richtige Conſequenz und die Umwendung 
des Urtheils, die in ihrer bisherigen Anlage begründet war, 
ausgeführt würde. 

Schon im Jahre 1790 *) hatte ſich Schlözer ſehr 
verſtimmt gegen das deutſche Publikum ausgeſprochen, „wel⸗ 
ches die Großthaten der Franzoſen oder vielmehr einiger 
Franzoſen auch noch nach dem 4. Auguſt und 5. October 


*) Band 11. 
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anſtaunen,“ Reformen — ſagt er am Schluß feiner An— 
zeigen — — Reformen brauchen wir Deutſche, unmöglich 
kann's beim Alten bleiben, aber vor Revolutionen behüte 
uns lieber Herre Gott! Die brauchen wir auch nicht, die 
dürfen wir nicht fürchten, alles was geſchehen muß, laßt 
ſich über kurz oder über lang von ſachten und ſanften Ab— 
änderungen ſicher erwarten.“ Als Datum iſt unter dieſer 
Grabſchrift der Anzeigen angegeben: „am letzten * des 
Grauel-Jahres 1793.“ 

P 

Einer 8 — war 3 pu⸗ 
btieiftifche Tyrann ſo wenig fähig wie die kleinen Höfe und 
ihre Näthe, deren Furcht und Schrecken er war. Als ihn 


die Revolution und ihre reißende Entwicklung in ſeinem 


Kriege gegen die Mißbräuche der kleinen Regierungen über— 


zaſchte, verlor er den Kopf: es ging ihm wie den Heinen 
Staaten, die ſich zu der neuen geſchichtlichen Entwicklung 
gleichfalls außer allem Verhältniß ſahen. Dieſe Höfe und 
ihre publieiſtiſchen Freunde und h hatten ö 
überhaupt kein Verhältniß. ee e ar 

Der Landgraf von Sefendarnpast, der während der 
Zeit der Revolution regierte, hatte als Erbprinz einmal die 
Luſt bekommen, ſich in der Geſchichte ſeines Hauſes zu un— 
terrichten. Der Conſiſtorial-Rath Wenk bot ſich ihm dazu 
an: der franzöſiſche Hofmeiſter des Prinzen, Belliſary, er— 
klaͤrte ſich aber dagegen und hintertrieb die Sache, indem er 
bemerkte: „ein Haus, wie das Ihrige hat keine Geſchichte.“ *) 


) C. F. v. Moſer, politiſche Wahrheiten. II, 246. 
Deutſchl. und die Revolution. 5 
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Die kleinen Fürſten wurden, wenn fie ſonſt wohlge⸗ 
ſinnt waren, aus ihrer behäbigen Ruhe und Beſchränktheit 
herausgeriſſen. Manche lebten in ihrer Unbekümmertheit 
um das, was draußen in der Welt vorgeht, ſorglos fort, 
wie z. B. der Rudolſtädter Hof während der blutigen 
Kriegszeit des Feldzugs vom Jahre 1793 ein mittelalterli⸗ 
ches Turnier hielt. Ein anderer Theil der kleinen Füͤrſien 
ſteigerte aus Furcht vor der Revolution das Willkührliche 
des früheren Drucks oder gab den GeheimenHofräthen eine 
fouveräne Gewalt, die ſich bei den kleinen Verhältniſſen die⸗ 
ſer ſogenannten Staaten ſo weit erſtreckte, daß man in der 
Art und Weiſe, wie man einen Geheimen-Rath grüßte oder 
ihm auf der Straße aus dem Wege ging, ein Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen begehen konnte. 

Der Herzog von Sachſen-Weimar, Carl Auguſt, der 
als preußiſcher General den Feldzug in der Campagne 
mitmachte, zeigt uns an ſeinem Beiſpiel, mit welchem 
Mißbehagen dieſe kleinen Größen ſich in eine Bewegung 
hineingezogen ſahen, die ihrer Lebensgewohnheiten ſo 
rückſichtslos ſpottete. „Wer dieſe Nation (die franzö⸗ 
ſiſche) in der Nähe ſieht, ſchreibt der Herzog unterm 
13. Januar 1793 an Knebel *), muß einen wahren 
Ekel für ſie faſſen; ſie ſind alle ſehr unterrichtet, aber 
jede Spur eines moraliſchen Gefühls iſt bei ihnen aus⸗ 
gelöſcht“ Die ganze Revolution lauft ihm darauf hin⸗ 
aus: „nun unterdrücken die Unterdrückten ihre alten Be⸗ 


„) Siehe deſſen lit. Nachl. I. 177. 176. 
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herrſcher, weil dieſe nachläffig und ſtupid waren. Nicht das 
mindeſte Moraliſche liegt dabei zu Grunde.“ Seine Moral 
dagegen und die ganze Moral, die er aus der Revolution 
zieht, beſteht in dem Wunſche: „möchte ich nur bald ſo alt 
ſeyn, daß auch der mindeſte Grad von Neuheitsſucht von 
mir entfernt bleibe!“ 

Der Fürſt von Anhalt-Zerbſt, der ſeit langer Zeit nicht 
in ſein Land gekommen und ſeinen Unterthanen vollkommen 
fremd war — er ſtarb endlich in Luxemburg — würde 
dieſen Wunſch als eine Sentimentalität unbegreiflich gefun— 
den haben. „Neuheitsſucht“, war ihm überhaupt unbekannt 
und er hielt ſtreng darauf, daß auch ſeine Untergebenen die 
ſündhafte Luſt zu Neuerungen mit gründlichem Ernſt in 
ihrem Innern bekämpften. So lautet z. B. das Conſiſto⸗ 
rial-Reſcript an die Special-Superintendenten in Anhalt⸗ 
Zerbſt vom Mai 1791: „Nachdem Sereniſſimus gnä⸗ 
digſt zu befehlen geruht haben, daß wegen des am 21. 
März d. J. geweſenen ſtarken Sturmes, jo das Jeverland 
erlitten, 10 Stunden lang bis in die Nacht ein Buß⸗Bet⸗ 
und Faſttag ertraordinär und zwar am 5. Juni d. J. in 
allen Kirchen des hieſigen Landes gehalten werden, zugleich 
auch Dankſagung, daß nicht mehr Schaden und Nachtheil 
geſchehen, ferner dreimal Kirche in den Hauptſtädten, in al⸗ 
len Dörfern aber zweimal, ſo wie auch Kinderlehre gehal⸗ 
ten, den Tag über aber alle Muſik verboten und ſolcher als 
ein von der Herrſchaft extra angeordneter Buß- Bet: und 
) Staats ⸗Anzeigen. 18, 124. 125. 
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Feſttag gefeiert, an allen Kirchen angeſchlagen, auch in al- 
len Häuſern und Wirthshäufern ꝛc., bei Strafe, alle Aus⸗ 
ſchweifungen, fo wie an andern Bußtagen gebräuchlich, ver— 
boten werden ſollen; ſo iſt unſer Begehren, die Herren 
Special-Superintendenten wollen dieſer wegen das Weitere 
verfügen, auch am Himmelfahrtstage die diesfallſige Abkün— 
digung veranlaſſen, zugleich auch dabei die Geiſtlichen an⸗ 
weiſen, wie f ie — — . — — am — 


und Rachhängeng der Lafer und I gegen die 
Gottheit darzuſtellen und davon Gelegenheit zu nehmen 
hätten, die Unterthanen zur Tugend und Treue gegen Lanz 
desherrſchaſt und Vollſtreckung der Tugenden anzumahnen, 
und daß alſo zu bitten ſey um Abwendung aller ferneren 
göttlichen Strafen, weil Gott nicht braucht zu ſtrafen durch 
Krieg allein, Gott haͤtte mehr Strafen als nöͤthig Wo⸗ 
nach ſich zu achten.“ 

Diͤeſer Fürſt hatte eine ganze Reihe von Evicten aus— 
gehen und in den Zerbftifchen Landen öffentlich anſchlagen 
laſſen, wonach es jedem ſeiner Unterthanen auf das ſtrengſte 
verboten ſeyn ſollte, „Höchſtdenenſelben nachzulaufen oder 
durch unmittelbaren Antritt Höchſtdieſelben zu behelligen.“ 
Unter andern erging unterm 12. April 1792 folgendes Re⸗ 
ſeript an die Dienerſchaft: „Sereniſſimus haben geruhet, 
den ſchon vorhin durch öffentliche Auſchläge publieirten höch- 
ſten Befehl, daß Höchſtdenenſelben Niemand nachlaufen und 
einer unmittelbaren Behelligung ſich unterfangen ſolle, dahin 
zu erſtrecken, daß ſchärfeſt und nachdrücklichſt allen Civil⸗ 
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und Militairperſonen, ſo in herrſchaftlichen Dienſten ſtehen, 
angedeutet werde, daß der Erſte, fo ſich unterſtehen möchte, 
Höchftvenenfelben nachzulaufen, nicht allein feines Dienſtes 
verluſtig ſeyn, ſondern auch beſtraft werden und die Fami⸗ 


lien, ſo ſolche angehören, reſponſabel ſeyn, und ſich an 


ſolche gehalten, auch am Erſten, wenn ſolche Befehle und 
Warnungen nicht helfen, ein hartes Erempel ſtatuirt wer⸗ 
den ſoll.“ 

Die Staatsbewegungen in einem Ländchen, welches 
durch Erlaſſe dieſer Art zur Ruhe, Buße und Modeſtie an⸗ 
gehalten wurde, haben als wahre Idyllen im Gegenſatz zu 
den gleichzeitigen Erſchütterungen einer ganzen Welt für die 
Geſchichte eine bleibende Bedeutung. Sie gehören der 
Weltgeſchichte an. Der Geheime-Hofrath, der brutal genug 
war, um die Colliſionen, die in einem ſo kleinen Lande faſt 
war unbeſchraͤnkter Souverän: wer von ihm appelliren 
wollte, mußte durch ihn appelliren und wiederum an ihn 
ſeine Appellation gelangen laſſen. Im Zerbſtiſchen war 
Herr Haſe diefer ſouveräne Hoftat hy 

Während in Frankreich ein großes Volk und der al- 
lerchriſtlichſte König um den Beſitz der Souveränität ſtritten 
und ganz Europa in ängſtlicher Spannung dem Ausgang 
dieſes Kampfes entgegenſah, wußte der Geheime-Hofrath 
Haſe das Intereſſe des Zerbſter Landes damit zu beſchäfti⸗ 
gen, ob er feine Untergebenen, die vor feinem Fenſter vor⸗ 
beigingen oder denen er auf dem Steindamme begegnete, 
grüßte, wie er ihren Gruß erwiederte oder bis zu welchem 
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Grad er feine Brutalität trieb, um ihnen den gehörigen Re⸗ 
ſpect vor feiner Allmacht einzuflößen. 

So begegnete er im Jahr 1790 zu Anfang des Au⸗ 
guſt dem Conſiſtorial-Rath Sintenis, der mit ſeinen Kin— 
dern und ihrem Informator Schüßler aus ſeinem Garten 
kam. Die beiden Maͤnner gehen voran, die Kinder folgen 
in einer geringen Entfernung nach, ſo daß das kleinſte Kind, 
ein Mädchen von vier Jahren von ihrer Schweſter ange 
faßt auf dem breiten Steine in der Mitte der Straße geht; 
bei dem Conſiſtorialrath — mit dem er wegen eines frühe— 
ren Proceſſes in Spannung ſtand — und dem Informator 
geht Haſe, ohne zu grüßen, vorbei; indem er ſich den Kin⸗ 
dern nähert, ſcheint es ihn zu reuen, daß er ſich nicht zwi⸗ 
ſchen ſeinen erwachſenen Unterthanen durchgedrängt, er biegt 
daher vom Wege ab und drängt ſich zwiſchen das kleine 
Kind und ſeine Schweſter, die es an der Hand führte, 
hindurch. „Platz da!“ rief er, daß das kleine Kind zu 
weinen anfing. 

Zwei Monate mi führte er eine neue Scene auf. 
Der Neffe des Conſiſtorialraths war in den Michaelisferien 
bei ſeinem Oheim zum Beſuche in Zerbſt anweſend. Den 
Hofrath kannte er nicht perſönlich. Er wunderte ſich daher 
nicht wenig; als er mit dem Informator Schüßler und defz 
fen Zöglingen von einem Spaziergange zurückkam und ein 
Mann, der ſich mit Gewalt zwiſchen ihm und dem Infor⸗ 
mator durchdrängen will, zu ihm im barſchen Tone von 
Reſpect redet, den er von ihm verlangen dürfe. Er will 
ſich verantworten, Schüßler faßt ihn aber ruhig beim Arme, 
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führt ihn auf die Seite und läßt nur ein Paar Worte 
darüber fallen, wie unbeſcheiden es ſey, zwei im Geſpräch 
begriffene Menſchen mit Gewalt von einander trennen zu 
wollen. „Was unterſtehen Sie ſich, ruft darauf Haſe, 
Sie fallen mich auf öffentlicher Straße an? Das ſoll Ih⸗ 
nen übel gehen!“ Er denuncirte hierauf beide junge Leute 
wegen Verletzung des Anſtandes, den man gegen einen 

Mann, wie er ſey, zu beobachten habe, und ſogar wegen 
eines ihätlichen Anfalles gegen ſeine Perſon. — 


Wenn ein Haſe eiferſüchtig darüber wachte, wie man 
ihn grüßte, und ſeine Unterthanen immer von der Seite 
anſah, ob fie nicht etwa Luft hätten, ſich gegen ſeine Auto⸗ 
rität aufzulehnen, ſo galt anderwärts in den größeren Ver⸗ 
hältniſſen anderer Staaten die Vorausſetzung, daß die Nei⸗ 
gung zur Empörung fh über die Graͤnzen von Frankreich 
hinaus verbreitet habe. Aus den Predigten der damaligen 
Kanzelredner läßt ſich dieſe Vorausſetzung, die in dieſer 
Weiſe, wie ſie die Oberen beunruhigte, durchaus nicht be⸗ 
gründet war, heraushören; damals beſonders, als der erſte 
n Feldzug gegen Frankreich begann, ſchien man wegen der 

öffentlichen Stimmung nicht ohne Beſorgniß zu ſeyn. „Ge— 
ſetzt, ſprach z. B. der Berliner Prediger Richter, es wären 
manche Einrichtungen nicht allgemein heilſam und nützlich, 
o, fo iſt es dennoch Chriſtenpflicht, ſtillſchweigend zu gehor⸗ 
chen und ſich auch nicht durch Murren und Ungehorſam 
an dem König zu verfündigen.“ „Unſer König, ſprach der 
Mannsfeldiſche Prediger Leitner, iſt der beſte und liebens⸗ 
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würdigſte König und ein wahrer Landesvater und der Krieg, 
welchen er jetzt führt, iſt ein höchſt nothwendiger und ge⸗ 
rechter Krieg. Wir dürfen uns nur an ſeine königlichen 
Tugenden erinnern, ſo werden wir gewiß die Bündigkeit 
des Schluſſes fühlen: ein Krieg, den Friedrich Wilhelm 
führt, muß ein hoͤchſt nothwendiger und gerechter Krieg ſeyn. 
Und koſtet der gegenwärtige Krieg auch viel Geld und 
Leute, ſo wollen wir zuvörderſt Gott danken, daß Geld dazu 
da iſt, und uns feſt überzeugen, daß das Geld gar nicht 
beſſer und auf keine andere Weiſe mehr zum Wohl der 
Unterthanen verwandt werden könne wie jetzt ... Zu⸗ 
dem hatte unſer große Friedrich dieß Geld zu künftigen 
Kriegen geſammelt, es wird alſo doch wohl deſto beſſer und 
feiner Beſtimmung um jo würdiger und gemäßer angewandt, 
jemehr der dafür zu führende Krieg ein Krieg für das Lan— 
deswohl und Sicherheit iſt. Und kann das ein Krieg mehr 
ſeyn als der jetzige? Ja, unſer Friedrich würde ſich nie 
mehr über ſeinen Schatz gefreut haben, als wenn er eine 
jo würdige und für fein Land ſo geſegnete Anwendung 
deſſelben vorhergeſehen hätte, Und wer kann es läugnen, 
daß ihn nicht die Vorſehung Gottes gerade zu dieſem ein— 9 
zigen beiten Endzwecke habe ſammeln laſſen? .. .. O, 
welch ein geſegneter Schatz und welch ein würdiger Ge— 
brauch deſſelben! Tauſend Segen dem Sammler, aber auch 
tauſend Segen ſeinem Nachfolger, daß er ihn gerade fo 
zweckmäßig, würdig und landes väterlich für uns verwendet.“ 
„Die Zeiten ſind vorbei, ſprach der Oberhofprediger Rein— 
hard zu Dresden, wo man ungereizt und aus Eroberungs⸗ 
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ſucht, wo man ohne allen Schein des Rechts und der Bil: 
ligkeit ruhige Nationen überfallen und unterjochen konnte. 
Viel zu lebhaft und allgemein iſt das Gefühl der Gerech— 
tigkeit geworden, als daß man ein unſchuldiges Volk nicht 
ſchonen ſollte .... Die Verfaſſung unſers Vaterlandes iſt 
eine ſchöne Miſchung von Freiheit und Einſchränkung, von 
Selbſtſtändigkeit und Abhängigkeit, bei welcher die Völker 
am glücklichſten ſind.“ „Der Vernünftige und Billigden— 
kende, ſprach der evangeliſche Superintendent Fock in Wien, 
iſt überzeugt, in dem Staate, in welchem er lebt, ein ſol— 
ches Maaß von Glückſeligkeit zu finden, als die Vorſehung 
gerade für ihn beſtimmt hat und überläßt die Staatsver- 
beſſerung ihrer höheren Leitung. Denn in chriſtlichen Län⸗ 
dern erkennt die Regierung die göttlichen Geſetze als die 
unverletzliche Richtſchnur der ihrigen an. Wäre die Regie— 


rung des Landes hart und drückend, hatte man für Men⸗ 


ſchenrechte keinen Sinn, nun, dann könnten Zweifel in uns 
aufſteigen. Aber wir leben in einem Lande, wo Menſchen⸗ 
rechte als ein unverletzliches Heiligthum geſchaͤtzt werden 
und Menſchenwohl das höchfte Ziel der Staatsverwaltung 
it.” „Schon haben, läßt ſich der Generalſuperintendent 
Velthuſen im Herzogthum Bremen vernehmen, die Unholde 
(die Franzoſen) der geſammten zu gegenſeitigem Schutz ver 
bündeten Macht des deutſchen Reichs den Krieg aufgedrun⸗ 
gen und ohne Scheu öffentlich ihre hölliſche Abſicht ange— 
kündigt: allenthalben durch Waffen und fliegende Blätter Ge— 
ſetze und Grundverfaſſungen, wovon die Sicherheit der Völker 
abhängt, über den Haufen zu werfen, alle Bande der bür- 
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gerlichen Verbindung zu zerreißen, die glücklichen Verhältniſſe 
der einander kräftig zu Hülfe kommenden Stände gewaltſam 
aufzuheben, friedlich bei einander wohnende Bürger und Lands 
leute zu entzweien.“ „Welch ein Troſt, ſprach der Doctor 
Thieß zu Kiel, für den gottergebenen Krieger: ſo du ins Feuer 
gehſt, ſpricht der Herr, will ich bei dir ſeyn, daß die Flamme 
dich nicht verzehre! Warum toben die Heiden und reden 
die Leute ſo vergeblich? Iſts nicht heidniſches Toben, was 
derung und Zerſtörung der ſonſt der Andacht geweihten 
Häuſer? Und iſts nicht ſo vergeblich, als thöricht, was die 
Leute reden, die Sprecher dieſes Volkes find? .... Ein 
Volk, das auftreten und ſich laut für gottlos erklaren kann, 
ein ſolches Volk iſt weder mit Ernſt zu bändigen, noch 
durch Schonung zu gewinnen ..... es muß durchaus ent⸗ 
nervt und erſchöpft, es muß bis auf's Blut ausgeſogen 
ſeyn, wenn es ruhig ſeyn ſoll.“ *) A 
r 


rr 
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Dieſe Declamationen der Volksredner gegen die fran- 
zöſiſchen Empoͤrer und über die unverletzliche Geltung 
der „Menſchenrechte“ hatten den Erfolg, daß nur drau⸗ 
ßen, in der Fremde Elend und Unterdrückung, in der Hei⸗ 


*) Siehe unter Andern: Huergelmer, der politiſche Thierkreis 
S. 259. 
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math dagegen nichts als Glück, und idylliſche Behaglichkeit 
herrſchte. Den Ruhm und Preis dieſes paradieſiſchen Les 
bens hatten ſich die Zeitungen und Journale vorbehalten. 


Die allgemeine Reaction. 


Auf einem Boden, wie wir ihn nun haben kennen 
lernen, hatte die Reaction von vornherein gewonnenes 
Spiel. Sie konnte aus ihm die beſten Kräfte ziehen, fie 
fand im allgemeinen Bewußtſeyn eine ſichere Stütze; ihr 
war der Sieg gewiß. 

Burke's Theorie, nach welcher jede „Total-Verände⸗ 
rung“ einer Verfaſſung ein Frevel iſt und nur allmählige 
Reformen zuläſſig find, weil alle Einrichtungen der bürger- 
lichen Geſellſchaft in einem innigen und weiſen Zuſammen⸗ 
hange ſtehen, dieſe Theorie, nach welcher auch die gering- 
fügigſten Reformen, weil ſie jenen weiſen Zuſammenhang 
doch wohl ſtören müßten, unmöglich ſind, wurde in Deutſch⸗ 
land die Grundlage, auf welcher ſich die Contrerevolution 
entwickelte, zu Gewaltmaaßregeln rüftete und endlich, wie 
wir am Ritter Zimmermann ſehen werden, beim Extrem 

des Wahnſinns anlangte. 
Gentz, der deutſche Burke, ging mit ſeiner kalten be⸗ 
rechneten Declamation voran. „Unſer Jahrhundert, ſagt 
er in der Vorrede zu feiner Ueberſetzung der Burke'ſchen 
Betrachtungen, *) will über das Ziel hinaus fliegen und fängt 


*) p. VIII. 
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an, des Zügels zu bedürfen.“ „Das Uebermaaß des Wiſ— 
ſens kann der Menſchheit ſo verderblich werden, als es die 
Unwiſſenheit ihr war.“ „Ware die Glückſeligkeit unſers 
Geſchlechts auf dem Wege des Leſens und Schreibens zu 
finden, ſo müßte ſie durchaus nicht mehr zu ſuchen ſeyn.“ 

Schon in feinen Anmerkungen zum Burke *) hatte 
er die Forderungen, durch welche die Privilegirten beunru- 
m . mit dem 2 — — „ber — 


die aul Rechte des Mense chen gehöre. Wenn 
der Menſch in die bürgerliche Geſellſchaft trete, bringe er 
aus ſeinem iſolirten Zuſtande nichts von öffentlicher Macht 
mit und könne alſo auch in ſeiner individuellen Qualität 
nicht ein Recht auf Etwas haben, was nur in der Ver— 
bindung mehrerer und nur durch dieſe Verbindung eriſtire.“ 
In dieſem halb wahren, halb unrichtigen Raͤſonnement hatte 
er * —. in verſchoben, daß er die neuen Forderun- 

n aus der Verbindung mit der Privilegien-Herrſchaft, 
von der fie ie Fear hervorgerufen waren, ausfonderte und 
die zum Theil noch unrichtige Vorſtellung von den Men⸗ 
ſchenrechten benutzte, um die revolutionären Forderungen 
als eine irrthümliche Verwechslung der urſprünglichen und 
geſellſchaftlichen Rechte des Menſchen zu verdammen. Das 
Schwebende, Unzuſammenhängende und Unſichere ſeines 
Räſonnements — es blieb nämlich unerklärt, weshalb die 
Privilegien in einer individuellen Qualität begründet ſeyn 


*) z. B. 1. 80. 
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ſollen — brachte ihn damals ſchon dahin, auch das ge— 
ſellſchaftliche Recht überhaupt zu läugnen: „die Austheilung 
der öffentlichen Macht, ſagt er *), geht gar nicht aus einem 
Princip des Rechts, ſondern nach einer Regel der Klug— 
heit vor ſich.“ 

Kant zwang ihn ſpaͤter, das jeſuitiſche Weſen ſeines 
Standpunkts mit eigner Hand noch rückſichtsloſer aufzu— 
decken. Der kritiſche Philoſoph hatte in der Berliner Mo— 
natsſchrift *) den Gemeinſpruch: „Das mag in der Theorie 
richtig ſeyn, taugt aber nicht für die Praxis“ einer Unter- 
ſuchung unterworfen und unter Anderm auf das Princip 
der Gleichheit die Forderung gegründet, daß „jedes Glied 
des gemeinen Weſens zu jeder Stufe in demſelben müſſe 
gelangen dürfen, wohin ihn Talent, Fleiß und Glück brin⸗ 
gen können, ohne daß ihm ſeine Mitunterthanen durch erb— 
liches Prärogativ im Wege ſtehen dürfen, um ihn und 
ſeine Nachkommen auf ewig niederzuhalten.“ Bald darauf 
gab der Kriegsrath Gentz einen „Nachtrag zu dem Räſon— 
nement des Herrn Profeſſor Kant über das Verhältniß 
zwiſchen Theorie und Praris“ , einen Nachtrag, worin er 
die gefährliche Lehre des jakobiniſchen Profeſſors durch die 
Unterſcheidung widerlegt, daß etwas in der Theorie wahr 
ſeyn mag, aber für die Praxis deshalb noch nicht hinrei⸗ 
chend iſt. In der Wirklichkeit finde die Theorie Umſtände 

5 Wann 


Gbend. 
*) im September-Heft des Jahres 1793. 
%) im December z Heft. 7 
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vor, die ihr die Gemeinguͤltigkeit nehmen und fie nothwen⸗ 
digen Befchränfungen unterwerfen. Jenen Satz z. B., den 
Kant aus dem Princip der Gleichheit ziehe, dürfe man nicht 
auf die mit der Conſtitution des Staats unzertrennlich ver⸗ 
bundenen Prärogativen ausdehnen. Der Erbadel dürfe 
von ihm nicht bedroht werden, da er das Oberhaupt con— 
ſtituiren helfe. 

Die Theorie, nach welcher alle geſchichtliche Bildungen 
aufhören, geſchichtlich zu ſeyn, und für die Ewigkeit beftimmt 
ſind, dieſe Theorie, welche es vergißt, daß die Lebensformen 
der Völker an derſelben Kraft, die ſie erzeugt hat, ihren 
Gegner beſitzen, hat im Revolutions-Almanach ihren er— 
tremſten Ausdruck gefunden. Der Menſch iſt nach dieſer 
Anſicht für die Geſchichte Nichts, über feine Schöpfungen 
hat er kein Recht — natürlich, weil er nicht ſchaffen kann: 
was entſteht, rührt von einer ihm fremden Macht her und 
darf, wenn es ja einmal untergehen ſollte, nur an Alters— 
ſchwäche ſterben. „Es iſt zwar die Beſtimmung des Thiers 
zu ſterben, aber dieß iſt nicht die Beſtimmung einer Volks⸗ 
Conſtitution *). Sie altert zwar eben ſo gut und verdirbt 
auch durchs Aelterwerden, aber ihrer Dauer iſt nicht wie 
dem Leben des Menſchen ein feſtes Ziel geſetzt. Gott oder 
die Vorſehung hat ſich allein die Beſtimmung dieſes Ziels 
vorbehalten; welche dem, der es beſchleunigen wollte! Es 
iſt ein noch ſchlimmeres Verbrechen als die Beſchleunigung 
des Ziels der Dauer oder des Lebens eines Individuums. 


*) Jahrgang. 1796. p. 16. “a 
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So wie es nicht erlaubt ift, einem ſiechen oder leidenden 
Individuum das Leben zu nehmen, ſo kann es nicht erlaubt 
ſeyn, eine gebrechliche oder verfallene Conſtitution von Grund 
aus zu zerſtören.“ „Der Chriſt läßt Alles, wie es iſt, die 
moraliſchen Uebel wie die phyſiſchen Uebel.“ *). 

Mit den Deutſchen iſt es noch nicht jo weit gekom⸗ 
men, daß fie eines Attentats gegen ihre verfallene Conſtitu⸗ 
tion fähig ſeyn ſollten: „mehr iſt Deutſchland noch nie ge— 
lobt worden als durch den Ausdruck mehrerer Propagandi⸗ 
ſten, daß es zur Freiheit noch nicht reif ſey.“ **) 
Dieſto mehr war es die Pflicht der Behörden, das 
Volk gegen „einzelne“ Verbrecher und Verführer ſicher zu 
ſtellen und auf die Betrüger, die es vor der Zeit reif ma⸗ 
chen wollten, ein ſtrenges Auge zu haben. So ruft das 

Reichsgutachten vom 25. Februar 1793 zur Wachſamkeit 
auf; es ſey dahin gekommen, daß nicht bloß fremde, fran- 
zoͤſiſche Emiſſäre das Volk zu verführen ſuchten, ſondern 
auch „deutſche Eingeſeſſene, Perſonen ohne deutſchen Sinn 
und Herz, welche ſich zu Werkzeugen der Volksverführung 
entweder ſelbſt darſtellen oder gebrauchen laſſen und unter 
dem gedankenloſen Namen von Gleichheit und Freiheit die 
Regierungsverfaſſung nmftoßen wollen.“ 

Das Mißtrauen, der Argwohn, die Angeberei, zu wel— 
chen das Verdachtsſyſtem und die officielle Wachſamkeit 
führten, waren im Heſſen-Darmſtädtiſchen beſonders auf 


* cbend. r 19. 
J 11 v. 1. 
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einen hohen Grad geſtiegen. Ganz Deutſchland ſprach ſich 
empört über das Verdachtsſyſtem der Schreckens-Regierung 
in Paris aus — man übte es aber ſelber aus, nur 
drückender, weil die kleinlichen Verhältnifje den Verdächtigen, 
den Angebern und den Behörden, vor welchen dieſe revo— 
lutionären Proceſſe entſchieden wurden, keinen Spielraum 
darboten, auf welchem irgend eine durchgreifende Idee, oder 
ein allgemeineres Intereſſe hätte verhandelt werden können. 


nur eine unbeſtimmte Wuth gegen freiere Aeußerungen, die 
Behörden waren kleinlich genug, ſich Jahre lang mit einem 
Unglücklichen, den der Neid und die Bosheit ihnen über— 
liefert hatte, zu beſchäftigen; die Sache war aber immer fo 
kleinlich, daß ſie bei dem beſten Willen der Gerichte zu kei— 
ner Entſcheidung Anlaß geben konnte. N 

Im Darmſtädtiſchen war eine Verordnung erſchienen, 
da Riemand: ſich unterfangen ſolle, über den Krieg zu 
. b igen könne, daß dieſem Befehle 
ile gehandelt ſey, war zugleich eine „anſehnliche Be⸗ 
lohnung“ verſprochen. Ein gewiſſer Dr. Greineiſen, der 
ſich als Privatgelehrter in Gießen, dem Hauptſitze der An— 
geberei, aufhielt, hatte nun aber ſogar Theilnahme an Frank— 
reichs Schickſale gezeigt und günſtige Aeußerungen über das 
franzöſiſche Volk und deſſen Verfaſſung fallen laſſen. De— 
nuncirt wird er auf ein fürſtliches Reſcript vom 21. Fe⸗ 
bruar 1794 gefangen geſetzt; die kleinlichſten Arten von 
Verlaͤumdung, Angeberei und Verdächtigung werden gegen 
ihn aufgeboten, ſeine Papiere waren in Beſchlag genommen 
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— unter Anderm fand man bei der Beſichtigung derſelben 
einen einzelnen Zettel, auf welchen er die Stelle aus dem 
Heſſen Darmſtädtiſchen Kriegsreglement vom Jahre 1792 
niedergeſchrieben hatte, wonach die Officiere angewieſen 
werden, „genau dahin zu ſehen, daß die Soldaten beſtän— 
dig die Montur trügen, damit in ihnen ein Abſcheu gegen 
der Herr von Grollmann, der ſich unter den ſchriftſtel— 
lernden Contrerevolutionären einen Namen erworben hatte, 
ſaß in dem Gerichte, das gegen ihn niedergeſetzt war: 
— eh ein Jahr lang gefangen gehalten wurde 
ihm nicht ſo z * geben, 2 es 


— bisher beföfige hatte, ber Commiſſton + vn er 
2 Pr 1 1 — Unterhalt ‚Jorge 8 \ 


ſetzte ihn der Miniſter im — plötzlich herunter und 


läßt ihm eröffnen, daß er ihn nach Marburg an die Uni⸗ 5 


Wit 1 u $ 
ane ritlichen Cingabe beim Landgrafen; dieser läßt ihn 

berufen und eröffnet ihm, er hätte ſich noch 
Oln zu — daß er nicht eine andere Art gewählt 


habe, ihn aus der Reſidenz zu entfernen. Er hätte ihn 


chin ſo gut auf die Citadelle ſchicken können. Kuhn wagt 
die Bemerkung, * er ſich keiner 2 ug ver⸗ 


Deutſchl. und die Revolution. T, 6 


D 
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geblich; der Landgraf giebt ihm die hinreichende Erklärung 
des Vorfalls: er habe überall die franzöſiſche Conſtitution 
gelobt, Mirabeau, den ſchändlichen Mirabeau als einen 
großen Kopf, ja als den größten Kopf in Europa geprie— 
fen. Aber Privatunterhaltungen . . . . erwiedert Kuhn. Zur 
Antwort zieht der Landgraf einen Brief aus der Taſche, 
der von Mauvillon in Braunſchweig an Kuhn gerichtet 
war 185 ben man iR der Def a ai und 3 


für die Frandnthe Revolution rare feine ae 
daß die Conſtitution ſich befeſtige, und ſeine Hoffnung, daß 
man in ein Paar Jahren auch in Deutſchland die Revolu— 
tionsflamme auflodern ſehen würde.) Jetzt hielt es Kuhn 
für beſſer zurückzutreten; er floh heimlich nach Göttingen 
und kam ſpäter nach Berlin, wo er noch eine Anſtel— 
lung fand. 
* Be ien Briefe hatte noch ein anderer an den 
n h, Juſtizrath in Dillenburg, gelegen. 

Der ange Mit die Copien b ide Briefe an die Höfe 
in Braunſchweig und Dillenburg: Mauvillon, fordert er, 
ſoll abgeſetzt und Knoblauch gefragt werden, ob die Mei- 
nungen ſeines Correſpondenten auch die ſeinigen ſeyen; 
beide Höfe gingen aber auf die Forderung nicht ein und 
Knoblauch beſchwerte ſich, nachher im deutſchen Weng tiber 
die Verletzung des Briefgeheimniſſes. 

Auch in den Armeen fürchtete man den bus. 
Unterm 5. December 1792 erging eine Gentral⸗Ordre an 
die hannbverſche Armee: „es ſey vorgekommen, daß in den 
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geſellſchaftlichen Unterredungen und Geſprächen über die be— 
kannten franzöſiſchen Grundſätze, von der Regierung der 
Länder und von den Verhältniſſen der Unterthanen zuweilen 
Behauptungen vorgefallen, auch öffentlich von Einem und 
dem Andern geäußert werden ſollen, die mit der Dienſt⸗ 
pflicht eines en ſich nicht a laſſen.“ Nie⸗ 
Neuerungen von dieſer 

Gefährtichfeit ſich zu Schulden kommen laſſen, jeder viel⸗ 
mehr „auch befliſſen ſeyn, einer den Andern vor desfallſi⸗ 
zu warnen.“ Bei Warnungen blieb es natlr⸗ 
uch * von Freitag hatte ſich in den Kopf 
Verbündete u 1 I der 1 = 
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ln en. ee oder BE: der 
Armee entfernt. Da der König von England Sans 
durchaus gegen Frankreich benutzen vollte, fo ſtand de 
un aa Ah einmal der Recurs nach Lot ö 
Feldzugs zs in re im Jahre 1793 

u 5 B. die Herren von Bülow und Mellenburg in 
Fi von re igen Pemmtialinen nach Hannover; 2 


geſchickt, wo fie erſt nach langen Duslereien 
n ee 9 u 
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Die Revolution hatte ſich über die geſellſchaftlichen 
und politiſchen Maximen erhoben, die gegen das Ende der 
Aufklärungs-Epoche bereits ſo gut wie aufgelöſt waren. 
Sie war ſelbſt nichts als die entſchiedene Erhebung über 
die längſt zu Schanden gewordene Klugheit der bisherigen 
adminiſtrativen und diplomatiſchen Verhältniſſe — ſie war 
die rs ob die noch vorhandenen Kräfte der europäiſchen 

l ac aus nu 3 ee e — 


und polüiſchen Berhälinifen das Recht längst aufgehoben 
ſey — ſie rief alſo auch die vollendete Rechtsloſigkeit noch 
einmal zum Kampfe gegen ſich auf und mußte es in den 
Proclamationen ihrer Gegner ſich unzählige Male ſagen 
laſſen, daß ſie ſelbſt die Vollendung der Rechtsloſigkeit ſey. 

Auch den letzten Schein eines rechtlichen Verhältniſſes 
glaubten die Gegner der neuen Bewegung gegen den 
Pe, — u zu dürfen: wir erinnern hier nur 

das N t des Herzogs von Braunſchweig, an die 
Fabrication der fachen Aſſignate, die in England unter 
miniſterieller Autorität geſchah, md an die Erklärung, die 
der König von Preußen an das deutſche Reich erließ, ehe 
er mit der Republik Frieden ſchloß. Der Zweck aller ſei— 
ner Operationen, ſagt er in dieſer Erklärung, in der er das 
Reich zum letztenmale zur thätigen Beihilfe aufri N 
Zweck war, den zerſtörenden Unternehmungen ciner ithen⸗ 
den Nation Gränze zu ſetzen .... es galt keinem Krieg mit 
einem geſitteten Volke und ordentlich disciplinirten Kriegs- 
heeren, ſondern einem Krieg mit raſenden, nie u vermin- 
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dernden Volksſchwärmen, die nicht um bloße Eroberung 
kämpfen, ſondern um den ganzen Umſturz der bürgerlichen 
Verfaſſung in Deutſchland durch Feuer und Schwerdt und 
das Gift ihrer Lehre.“ Würde das Reich nicht alle ſeine 
Kräfte aufbieten und namentlich ihn in ſeinen Unternehmungen 
unterſtützen, ſo würden die Franzoſen „die Verfaſſung der 
deutſchen Staaten zu anarchiſchen Gräueln verkehren, Für- 
ſten und Stände vernichten, die Kirche zertrümmern und in 
den deutſchen Unterthanen die glückliche Liebe zur Tugend 
und Ordnung durch den wuchernden Keim der Geſetzloſig— 
keit und der gefühlloſeſten Immoralität verdrängen.“ 

Um e, zu dee 5 
man den Vernichtungs-Krürg; 1 um die Fe er Ordnung 
unſchädlich zu machen, griff man zu marchichen Dane 
— — it der Reuluier N 6 von dem 


fen Pre Pr. der aim Krug gegen 
die Rechtsloſigkeit war nur dadurch möglich, daß man die 
jakobiniſche Wuth gegen das Beſtehende auch Sen 
math — nicht nur in den franzöſchen Heeren — fürchtete: 
nicht nur fürchtete, ſondern wirklich vorhanden glaubte und 


die Schaaren der Verdächtigen dem Terrorismus unter— 
warf, den man in der franzöſiſchen Nation bekämpfte. 


In Oeſtreich überwachte man die Verdächtigen — 
Alles aber, was Odem und Leben hatte, galt als verdäch⸗ 
a Genen und 2 man fo ſweng auf 


2 * 
5 


des Standhaften geben wolle, den ihm die Nachwelt ganz 
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gewiß ertheilen werde. Da dieſe Standhaftigkeit — wie 
z. B. die Verhandlungen in Campoformio und die Ueber— 
laſſung von Maynz an den Erbfeind des Reiches beweiſen 
— im Kriege ſich nicht ſonderlich bewähren konnte, ſo ret— 
tete man den Ruhm derſelben in der Ueberwachung des 
Innern. Die Cenſur war in einer unerhörten Weiſe ſtand⸗ 
haft; der . Wundt — 5 3 den 2 Fuß 
geſezt; die aus Frankreich emigritte ri 
in Böhmen als Glaubens⸗ 4 8855 4125 die Leſegeſell 
ſchaften wurden auf das Strengſte überwacht und endlich 
am 1. September 1798 ganz und gar verboten; die Kai⸗ 
ſerin Maria Thereſia hatte im Jahre 1776 in dem vorder⸗ 
öſterreichiſchen Lande eine immerwährende Tag und Nacht 
anhaltende Anbetung bei Ausſetzung des Allerheiligſten ein— 
geführt, nach ihrem Tode war dieſe Andacht unterblieben, 
in a des 3 — wurde ſie wieder offi⸗ 
geboten; das adlige Thereſianum, welches Joſeph aufge— 
1 be sell Ba We be, Hefe erhält die 
Leitung und Denis beſingt die 
Sum: 
„die Jugend ſchweifte hürdenlos umher, 
der argen Wölfe Zähnen ausgeſetzt 
und ausgeſetzt der täglichen Gefahcr 
im Walde irgend auf ein giftig Kraut zu ſtoßen;“ 
Das Volk wurde dumm gemacht und machte ſi ch ſelbſt 


dumm durch finnlofe Spectakelſtücke, durch Kas perl⸗ offen, 
durch Thierhatzen, deren Ankündigungen auf, den A chlage⸗ 
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zetteln ſchon ſchaudererregend find, durch Haſchka's Lieder 
und durch den Poſaunenſchall der officiellen Lobſchriften. 

Die ſicherſte Art und Weiſe, die Oeſterreicher und be— 
ſonders die Wiener gegen das franzöſiſche Syſtem aufzu⸗ 
bringen, hatte endlich ein gewiſſer J. Georg Bader getrof— 
fen, wenn er ihnen vorſtellt, daß die Deutſchen unter der 
Regierung der Franzosen dicht mehr fo gut wie bisher ejfen 
und trinken würden.) 

Unter den Auspieien Leopolds hatte ſich in Wien eine 
Geſellſchaft von Männern zuſammengethan, um gegen die 
geheime Geſellſchaft, die alle revolutionären Bewegungen 
ſeit dem Jahre 1787 hervorgerufen und geleitet habe, einen 
Gegenorden zu bilden, die Weltverwirrung zu bekämpfen 
und Völker und Fürſten vor den gefährlichen Philoſophen 
und Er en warnen.) Die n — joger 
— im Februar 1792 — worin fi ie auf —— der 
Reichsſtände drang und den Rath gab, man ſolle „um den 
Beiſtand der ruſſiſchen Kaiſerin anfleben.“ “ 

Der Ausbruch des Krieges trug zwar das Seinige 
dazu bei, daß der Plan eines geheimen contrerevolu⸗ 
tionären Ordens gegen die geheime jakobiniſche Propaganda 
in ſich ſelbſt zerfiel — der Kampf mußte ein offener wer⸗ 
den: während zur Coalition der Fürſten der Grund geleg 


* Das Buch heißt: Zerſtreute Gedanken über Deutſchlands 


värtige Lage, oder: Lies es Bürger! es iſt die Geſchichte 
de ammers. a 
a iehe z. B. Allg. Literaturzeitung 1796 No. 28. 
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wurde, bildete ſich in der That eine literariſche Ligue gegen 
Frankreich und gegen Alles, was auch nur entfernter Weiſe 
einer freiern Bewegung ahnlich ſah. Wien wurde der Mit⸗ 
telpunkt dieſer Ligue und die Vorurtheile, die Joſeph durch 
ſeine Cabinetsbefehle mit der Wurzel vernichtet zu haben 
meinte, rächten ſich auf eine fürchterliche Weiſe an der 
Aufklärung, die den Kampf ſo leicht genommen hatte. 
Männer wie Haſchka und Hoffmann, die unter Joſoph den 
Namen von raſenden Aufklärern ſich erworben hatten, be- 
wieſen durch ihre plötzliche Umwandlung und ihre Predigten 
gegen die Revolution die Oberflächlichkeit der joſephiniſchen 
Aufklärung und der Stolz, mit dem der Norden Deutich- 
lands bisher auf den jeſuitiſchen Süden herabgeſehen hatte, 
wurde ſchmählich gedemüthigt, indem eine Schaar von 
Männern, die an den Sitzen der Wiſſenſchaft und der Bil- 
dung eine bedeutende Stellung einnahmen, den Häuptern 
der Wiener Ligue die Hand boten und in ihr Feldgeſchrei 

Girtanner in Göttingen weiß in ſeinen „Beitraͤgen“ 
die Revolution nur unter dem Geſichtspunkte eines unun⸗ 
terbrochenen Attentats gegen die beſtehenden Autoritäten zu 
faſſen; Schirach in Altona hört im politiſchen Journal nicht 
auf, zu ſchreien: „es muß anders werden! Es kann nicht 
ſo fortgehen!“ Reichardt in Gotha denuncirt in den flie⸗ 
genden Blättern und im Revolutions-Almanach; Herr von 
Göchhauſen, Geheimer Kammerrath in Eiſennach, wälzt in 
den Beiträgen zur Lebensgeſchichte Bode's die ganze Schuld 
der franzöſiſchen Revolution auf die Illuminaten und deut⸗ 
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ſchen Aufklärer; Grolmann inquirirt in Gießen und arbeitet 
mit Starke in Darmſtadt und Schmidt in Gießen an der 
Eudämonia *); der Buchhändler Dok verliert den Verſtand, 
wenn er in der Leipziger Zeitung auf die franzöſiſche Re⸗ 
volution zu ſprechen kommt, und Ritter Zimmermann iſt in 
ſeinem Grimm gegen Frankreich ſo groß, daß er nicht nur 
die vollſtändige Vermittlung des contrerevolutionären Sü— 
dens und Nordens, ſondern auch die Verſtändigung mit 
dem barbariſchen Oſten übernimmt. 

Eine Schrift, die im Jahre 1791 erſchien, „über die 
Gefahr, die den Thronen, den Staaten und dem Chriſten— 
thume mit dem gänzlichen Verfall droht durch das falſche 
Soſtem der heutigen Aufklärung und die kecken Anmaßun⸗ 
gen ſogenannter Philoſophen, geheimer Geſellſchaften und 
Secten. An die Großen der Welt von einem Freunde der 
Fürſten und der wahren Aufklärung“ — dieſe Schrift ent⸗ 
hält in ihrem Titel das Thema, welches in der terroriſti— 
ſchen Wiener Literatur beſtändig, aber nur mit ſehr gerin⸗ 
ger Abwechslung varürt wird. iin 

Die „Wiener Zeitichrift,“ ſeit Anfang 1792, heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor Hoffmann, leitete den Proceß gegen 
„den Freiheitstaumel und die übrigen Früchte einer zügel— 
loſen Aufklaͤrung“ ein. Die Illuminaten find nach ih— 
rer Anſicht immer noch thätig und die Zeitſchriften haben 
eine förmliche Coalition geſtiftet, die Revolution zu loben, 


Ämonia, oder deutſches Volksglück. Ein Journal für 
ahrheit und Recht. 
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die deutſche Nation mit dem Gedanken an eine Revolution 
vertraut zu machen und den Revolutions-Geiſt zu verbrei⸗ 
ten. „Selbſt die Leipziger Meſſe ſtehe unter der mächti- 
gen Regierung der Aufklärer“ — die Buchhändler ver— 
ſchwören ſich gegen Schriften, die einen geſunden Sinn zu 
verbreiten ſuchen: die Wirkung dieſer Verſchwörung glaubte 
Hoffmann ſelbſt erlebt zu haben, als er ſeine Zeitſchrift mit 
dem ſechſten Hefte des zweiten Jahrgang ſchließen mußte; 
die Coalition der Gegner, ſagte er, war zu ſtark. „Dagegen, 
predigt die Zeitſchrift, müſſen die Fürſten die gemeinſchaft— 
lichen Schutzgötter jener Parthei werden, welche ſichs zu 
ihrer ernſtlichen Beſtimmung gemacht hat, Religion und 
Chriſtenthum, ächte Moral, wahre Menſchenliebe, reine Sit⸗ 
ten und die Weisheit einer durch Tugend geleiteten Ver— 
nunft unter den Menſchen auszubreiten und zu befördern.“ 

Obwohl Kaiſer Leopold die Zeitſchrift unterſtützte — 
wie es ſogar hieß, mit eigenen Beiträgen — obwohl Frie⸗ 
drich Wilhelm II. ſein günſtiges Urtheil über die Leiſtungen 
der Zeitſchrift dem Herausgeber in ein Paar Cabinetsſchrei⸗ 
ben zu erkennen gab, ſo ging ſie dennoch, wie es ähnlichen 
Zeitſchriften gewöhnlich zu geſchehen pflegt, bald ein, weil 
die Maſſe ſich einbildete, daß ſie hoch über dieſer Richtung 
ſtehe, während ſie in der That in ihrer Paſſivität nur die 
Verbündete der Reaction war und mit ihrer Indolenz ſo⸗ 
gar unter den Männern ſtand, die doch kämpften und Et⸗ 
was hatten, wofür ſie ſich mit Entſchiedenheit ausſprachen. 

Das Wiener Magazin der Kunſt und Litteratur, ſeit 
1793, herausgegeben von Hofſtätter, ſetzte das Werk der 
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„Zeitschrift“ fort, d. h. es denuncirte die Schriftſteller, die 
ganze deutſche Literatur, die geheimen Orden, die Univerſi⸗ 
täten, das vermeintliche Buchhändlercomplott. „Schmierer 
und Schreier,“ „Vergiftung des Publicums,“ „bandenloſe 
Preßfreiheit,“ „moraliſche Giftmiſcher“ auf den Kathedern 
„ohne polizeiliche Aufſicht“ ſind die Stichworte des Maga— 
zins. Den Univerſitäten hat es beſonders feine Aufmerkſam— 
keit gewidmet. „Wenn man nicht zugleich, warnt es die Res 
gierungen, zugleich — (nämlich außer der Jagd auf die 
geheimen Orden) — und auf allen hohen Schulen auf ein⸗ 
mal, damit keine ein beſchützter Schlupfwinkel der Verfüh⸗ 
rer bleibe, der Untrüglichkeit der theologiſchen und meta— 
phyſiſchen, ja der ganzen ſogenannten Kaſte der Lehrer zuerſt 
und vor Allen einen Maulkorb anlegt, wenn man ſie leh⸗ 
ren und ſchreiben läßt, was ſie wollen, ſo iſt Alles ver— 
loren.“ 0 = 1 

Auch Jung in Marburg denuncirt die Preßfreiheit und 
Publicität — in feiner Schrift „über den Revolutionsgeiſt 
unſerer Zeit, zur Belehrung der bürgerlichen Stände, 1793.“ 

Es iſt aber auch wahr, ruft de Marees in Deſſau !), 
„der Unfug und die Freiheit der Schriftſteller iſt in Rüd- 
ſicht ſowohl auf die Religion als den Staat in unſern Zei⸗ 
ten zu einer beinahe unglaublichen Höhe geſtiegen. Wer 
traut ſeinen Augen, wenn er ſo ungeſcheut hingedruckt ſieht: 


*) Unfug ſogenannter Aufklärer wider die neuen Anordnun⸗ 
gen in geiſtlichen Sachen. 1792 p. 16. 27. 
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„die Schriftſteller find die geſetzgebende Macht.“ Recht 
nach dem neueſten franzöſiſchen Zuſchnitte!“ 

Die angeklagte Aeußerung über die Macht ver Schrift: 
ſteller hatte ſich das braunſchweigiſche Journal zu Schulden 
kommen laſſen: die Denunciationen, die es gegen ſich auf— 
rief, wirkten ſo viel, daß es auf Verlangen des preußiſchen 
Cabinets verboten wurde; als Schleswigſches Journal fort⸗ 
geſetzt, wurde es auf die Vorſtellungen der niederſächſiſchen 
kreisausſchreibenden Fürſten verboten; in Altona hielt es fich 
nachher längere Zeit als „Genius der Zeit.“ 

Selbſt Käſtnern bekam es ſehr ſchlimm, daß er das 
Revolutions-Fieber der Deutſchen mit einer ängſtlich-ſpaß⸗ 
haften Wendung hatte heilen wollen und 1793, „Gedanken 
über das Unvermögen der Schriftſteller, Empörungen zu 
bewirken“ veröffentlicht hatte: in den fliegenden Blättern 
ging man ihm zu Leibe, weil er es gewagt hatte, die Re— 
volutions⸗Macht der Schriftſteller zu bezweifeln. 
Herr von Grolmann in Gießen hatte es übernommen, 
die Illuminaten vollſtändig zu vernichten, indem er ihnen *) 
alle Schuld an der Aufregung in Deutſchland, an dem Un⸗ 
glück der verbündeten Heere und an den Siegen der Repu⸗ 
blikaner beimaß. „Nennen Sie mir einen Stand, ruft 
er, in welchem dieſer Bund nicht Anhänger genug hätte! 
Wer jest ohne Unterlaß das Privatintereſſe der coalirten 
Mächte in Bewegung, um das einzige wahre gemeinſchaft⸗ 


„) Endliches Schickſal des Freimaurer-Ordens. 1791. 
p. 40. 
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liche, allen gleich nützliche Intereſſe und die einzige Loſung 
zum Kriege, Selbſterhaltung, aus dem Auge zu rücken? 
Wer bringt Unrichtigkeit in die Entwürfe, Verzögerung in 
die Ausführung, Disharmonie unter die Generale des näm⸗ 
lichen Monarchen, Haß und Zwietracht in die Armeen, de— 
ren verſchiedene Nationen das einzige große Band, das hier 
gilt, Selbſterhaltung und Selbſtvertheidigung brüderlich ver— 
einigen ſollte? Wer bringt fo viele abwechſelnde Lügen auf 
die Bahn, um das Publikum irre, mißmüthig oder gleich- 
gültig zu machen? Wer ſetzt ohne Unterlaß den Leuten die 
Idee vom Frieden in den Kopf, der in allen andern Krie— 
gen ein wünſchenswerthes Gut iſt, hier aber noch zur Zeit 
ſchlechterdings unmöglich, ſchimpflich und gegen die coalirten 
Mächte völlige Ueberwindung ſeyn würde? Wer anders 
als die Illuminaten allein? 

„Raſche, ſtarke und allgemeine Maaßregeln ſind noth⸗ 
wendig, wenn Rettung erfolgen ſoll.“ „O, daß doch Alle, 
die es können, insbeſondere die Miniſter, deren edelſter 
Beruf es iſt, in Zeiten der Gefahr mit Wegwerfung aller 
eigenen Rückſichten, als wahrheitsliebende und herzhafte 
Räthe und Warner ihrer Herrſcher zu erſcheinen, es allen 
Fürſten und Großen, als mit der Poſaune des Weltgerichts 
in die Ohren rufen mögten: Erwachet! Es iſt die höchſte 
Zeit, wenn Religion und Staat, Fürſten und Volk beſtehen 
ſollen!“ *) * 

Die Komik der Reaction, die überall, a in der 

2 «€ — 
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Jenaiſchen Literatur-Zeitung, in den Horen u. ſ. w. Illu⸗ 
minaten ſieht, vollendet ſich mit der Wendung, die in den 
„Fragmenten zur Biographie des verſtorbenen Geheimen— 
raths Bode, 1795“ ausgeführt iſt. Der Illuminat Bode 
war nämlich mit ſeinem Ordensbruder, dem Herrn von dem 
Buſche, der zuletzt als Obriſt-Lieutenant in darmſtädtiſchen 
Dienſten ſtand, im Jahre 1788 in Paris geweſen und mit 
dem Clubb ſocial, dem der Herzog von Orleans vorſtand, 
in Verbindung getreten. Die beiden Deutſchen haben nun 
nach des Fragmentiſten Anſicht in Paris die Illuminaten⸗ 
Ideen verbreitet, die den Ausbruch der Revolution ſogleich 
im nächſten Frühjahre bewirkten. „Nicht die Franzoſen 
alſo find die eigentlichen Erfinder der großen Projects, die 
Welt umzukehren, dieſe Ehre kommt den Deutſchen zu.“ 
„Die Franzoſen haben nur mit der Ausführung den Anfang 
gemacht.“ **) 
Den Uebergang vom Komiſchen zum Lächerlichen macht 

Andern ſezt und Profeſſor Gruner in Jena. 
In ſeinem Almanach et unciation in ſo 
großem Maaßſtabe, daß er nicht nur die Zeitgenoſſen, die 
eine freie Mine hatten, anklagte, z. B. Fichten ohne Unter⸗ 
laß anſiel, Paulus wegen feiner liberalen Exegeſe denun— 
eirte, Kant einen philoſophiſchen Caglioſtro nannte, ſondern 
auch gegen die Stoiker als „alte Freiheits männer“ losfuhr, 
weil ſie den Göttern getrotzt hätten. 

Zuletzt wurde die Reaction wahnſinnig. Die Nation 


*) p. 30, 
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war ermattet, die Spannung gegen Frankreich, jo weit man 
einer ſolchen fähig geweſen war, hatte nachgelaſſen; Preußen 
hatte mit der Republik längſt Frieden gemacht; die Litera— 
tur hatte nicht mit Einem Schlage vernichtet werden kon⸗ 
nen: Da erhob ſich im Oſten die Sonne des Heils — 
Paul ſchickte Suvarow ab, um mit deſſen Hilfe die Welt, 
die aus den Fugen gegangen war, von neuem in Ordnung 
zu bringen. „Der Vorſatz des großen Kaiſers, ſchreibt 
man dem Hamburger Correſpondenten von der Weichjel 
unterm 26. Februar 1799 *), bleibt unerſchütterlich: 
Deutſchlands geſunkenes Wohl liegt dieſem vortrefflichen 
Monarchen am Herzen und das iſt keine durch Eigennutz 
angefachte Empfindung, es iſt die Empfindung einer edlen, 
großen Seele, die durch Klagen über die fortdauernde Be⸗ 
drückung und Irreligioſität empört wurde; mit raſtloſer 
Wirkſamkeit ordnet der thätige, gerechte Kaiſer Pläne zum 
Wohl ſeines Reichs und indem er ſie ausführt, lenkt ſich ſein 
ſegnender Blick auch auf Deutſchland hin, dem jetzt aus 
ſeinen mächtigen Staaten Hilfe zueilt mr mr 

Demſelben Kaiſer widmete der Ritter Zimmermann 
als deſſen „allerunterthänigſter Knecht“ den zweiten Band 
ſeiner Schrift über Frankreich und die Freiſtaaten von 
Nordamerika und über die Revolutionen beider Länder. 
„Allerhöchſtdieſelben, redet er in der Widmung den politi⸗ 
ſchen Heiland an, ſahen in dieſem Kriege den Krieg der 


*) In der Nummer vom 8. März. Siehe Obſcuranten⸗Al⸗ 
manach 1801 p. 212. 
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Frechheit gegen jedes Eigenthum, den Sturz jeder Religion, 
die Vernichtung jeder Societät. In der weiteſten Entfer— 
nung von der Gefahr, umgeben von den treueſten, anbeten⸗ 
den Unterthanen, im völlig ruhigen Genuß eines unge— 
heuern mächtigen Reichs traten Ew. Mäjeſtät durchdrungen 
von den erhabenſten Gefühlen für die Menſchheit mit Rie— 
ſenkraft gegen das ihr drohende Unglück hervor und wur⸗ 
den ihr Retter.“ 


Helden eine neue . wlichtidnfbige Huldigung Bar: Wenn 
der erſte Conſul von Frankreich kein Gefühl von Rechtlich— 
keit, kein Gefühl von wahrer, dauernder Ehre hat, kurz, 
wenn er kein Monk werden ſollte ), „dann wende ganz 
Europa ſeine Blicke nach Norden! Dort leuchtet aus der 
Ferne, ſelbſt in dieſer finſtern, ſtürmenden Nacht das reinſte, 
erhabenſte Geſtirn! Dieß ſey der Leitſtern, der Führer 
zum großen, gemeinſchaftlichen Unternehmen, zum Ver— 
n zehn Jahre hindurch die Erde 
verwüſtet und ſelbſt die mmen ab zu ne 
droht! — 


1 — 
* 2 8 a 
5 v. 6OL. 602. 


Die allgemeine Reaction. 97 


Der deutſche Reichstag und die einzelnen Regierungen 
lauen dun che Pi un Schuldigkeit, wenn fie die un⸗ 
geheure Majorität der Nation, die ſich vor Allem, was 

an die Revolution erinnerte, entſetzte, — wee, 
Maſſe, die ſich lebensgefährlich bedroht glaubte, in ihren 
Schutz nahmen und dafür ſorgten, daß die neuen Ideen 
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x der neuen erfehen Waplcapitulatien, welche die 
erſte war, die die Deutſchen nach dem Ausbruch der Re— 
volution zu entwerfen Gelegenheit hatten, war bereits 
(Art. 2 $. 8) verſehen worden, daß „keine Schrift, wodurch 
der Umſturz der gegenwärtigen Verfaſſung oder der Sturz 


ie fen e = efördert werde,“ geduldet wer⸗ 
den ſolle. 2 


Als der Reichstag in Wegen während des Som- 
mers 1791 über die Beſchwerden berieth, zu welchen die 
Reichsſtaͤnde, die ſich durch die Beſchlüſſe der Nationalver- 
ſammlung in Paris in Betreff der Lehnsverhältniſſe im 
Elſaß, Lothringen u. ſ. w. beeinträchtigt ſahen, ſich berech 
tigt glaubten, kamen in der Zeit vom 4. Juli bis zum 
5. Auguſt auch die Preßverhältniſſe zur Sprache. Als 
Ausdruck von der Anſicht der überwiegenden Majori⸗ 
tät der Stände führen wir aus dem Protokoll der Bera⸗ 
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thungen *) das Votum von Kur-Köln an: „da die fran⸗ 
zöſiſche Nationalverſammlung verſchiedene Mitglieder von 
der congregatione de prapaganda und Emiſſäre nach 
Deutſchland geſandt hat, um auch da die demokratiſchen 
Grundſätze zu verbreiten, welche doch auf keine Weiſe mit 
dem deutſchen Reichsſyſtem vereinbarlich ſind, ſo wäre der 
Kaiſer in dem Reichs-Gutachten zu erſuchen, daß durch ein 
allgemeines Reichs-Geſetz verordnet werde, auf alle dieſer 
Grundſätze wegen verdächtige Franzoſen genaue Obſicht zu 
tragen, ſolche im Betretungsfalle und wenn fie dieſe Grund⸗ 
ſätze verbreiten, durch die Orts-Obrigkeit zu gebührender 


Leib⸗ 0. Lebens-Strafe zu ziehen, alle auf⸗ 
rühreriſche demokratiſche Grundſatze enthaltende Bücher zu 


7 


eonfiseiren und die Autores von den Landesherren zu ges 
—.— un zu ziehen. 2 2 05 Bin traten 


1 Perner An french Bucher ben 
ſey, neh bei — andere wie z. B. Kur⸗Pfalz mit der 
Clauſel: „ohnbeſchadet der Landes-Hoheit jeglichen Reichs⸗ 
ſtandes;“ einige wie Darmſtadt und Würtenberg bemerkten, 
daß ihre Landesfürſten bereits hinreichend für die Wach— 
ſamkeit der Cenſur Anſtalt getroffen hätten; andere wie 
Kur⸗Braunſchweig, „der König wiſſe gottlob! noch nichts 
von einer innern Gefahr, daß Hochdero Unterthanen durch 
Verbreitung demokratiſcher Grundſätze, gefährlicher Bücher 
aufgewiegelt werden könnten: er hielte daher ein desfallſi— 
9 Siehe 3. B. Staats ⸗ Anzeigen. 17, 5. 70. 
7 * 
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ges Reichsgeſetz der Zeit für überflüſſig und Reichsconſti⸗ 
tutionswidrig. Ueberdem gehörten dergleichen Vorkehrungen 
zur Landes-Hoheitlichen Macht und oberſten Polizei-Inſpec⸗ 
. tion eines Landesherrn, worein keineswegs eingegriffen wer⸗ 
den könne.“ 

Am 6. Auguſt kam zwar das „allerunterthänigſte Reichs⸗ 
gutachten an Ihro Römiſch-Kaiſerliche Majeſtät“ zu Stande, 
in deſſen ſiebenten Abſchnitte „Kaiſerliche Majeſtät allerun— 
terthänigſt belangt i 
ſen die Vorkehrung ſolcher wirkſamen Maaßregeln gnädigſt 
zu veranlaſſen, wodurch nicht nur auf eine gleichförmige 
Art (der landesherrlichen Polizeigewalt jedoch ohne Eintrag) 
der Verbreitung der zum Aufruhr anfachenden Schriften 
und Grundſätze inzwiſchen durch wachſame Aufſicht auf die 
Urheber, Verfaſſer und Verbreiter, durch ſcharfe Beſtrafung 
derſelben und durch unnachſichtliche Confiscirung dergleichen 
Br und ausländiſcher Schriften mit desfallſiger wechſelſei⸗ 

tiger Beiwirkung vorgebogen werden möge.“ 

In dem „kaiſerlich allergnävigſten Commiſſions⸗Ratifi⸗ 
cations-Decret“ vom 10. December deſſelben Jahres heißt 
es zwar ferner „Ihro Römiſch-Kaiſerliche Majeſtät hätten 
mit vielem Unwillen wahrnehmen müſſen, daß mehrere theils 
fremde, theils einheimiſche Schriften und Grundſätze ausge— 
ſtreut werden, welche lediglich dazu geeigenſchaftet ſind, um 
einen Empörungsgeiſt der Unterthanen wider ihre Obrigkeit 
zu erregen. Allerhöchſtdieſelben hegten zwar zu ſämmtlichen 
Reichs⸗Unterthanen das allergnädigſte Vertrauen, dieſelben 
würden ſich durch Nichts dergleichen in der deutſchen Treue 
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und dem der Obrigkeit ſchuldigen Gehorſam irre machen, am 
wenigſten zu einer gemeinſchädlichen und deswegen hoch 
verpönten, auch jedem Einzelnen äußerſt gefährlichen und 
nachtheiligen Empörung jemals verleiten laſſen. Damit 
jedoch deſto ſicherer verhütet werde, daß nicht etwa einfäl⸗ 
tige Leute durch irgend einige falſche Vorſpiegelungen zu 
einem Unwillen wider ihre Obrigkeit oder ſonſt wider Je— 
mand, ja gar zur öffentlichen Unruhe und zu Ausſchwei— 
fungen verführt würden, auch damit falls wider Verhoffen 
irgend einige Empörung ausbrechen wollte, einem ſolchen 
Uebel kräftigſt vorgebogen werde, jo hätten Ihro — 
Kaiſerliche Majeſtät in e — r 
Allerhöchſtdieſelben in ihrer 7 ahlcapitula 
allergnädigſt zugeſichert hätten, Tribes 25 ent⸗ 
ſtanden, die von Kurfürſten, Fürſten und Ständen 
allerunterthänigſt an die ſämmtlichen 
Reichskreiſe zu erlaſſen und hierdurch dieſelben aufzufordern, 
damit der Ausſtreuung empöreriſchen Schriften und Grund— 
ſätze geſteuert werden möge.“ *) 

Allein die Clauſeln, die einige "Stände wihrend der 
Berathungen des Sommers ihrem Gutachten beigefügt hat— 
ten, der geringe Widerſpuch, den der Abſchluß des Neichs- 
tages von Seiten einiger anderer Stände gefunden hatte, 
beweiſt, daß daß Reich ſelbſt zu Maaßregeln gegen die ge— 
meinſame Gefahr und zu gemeinſchaftlicher Ausführung 
derſelben unfähig war. Es blieb jedem einzelnen Stande 


— 


*) Reuß, deutſche Staats-Kanzlei. 36, p. 70 78. 
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überlaſſen, ſich gegen die Gefahren der Preſſe zu fichern, 
wie er konnte und wie er es für nöthig fand. 
Der Herzog von Würtenberg erließ z. B. unterm 11. Octo⸗ 
ber 1791 ein Refeript an die Cenſoren, in welchem er ſie 
daran erinnert, „daß fie ſchon früher die Anweiſung erhal⸗ 
ten hätten, darüber zu wachen, daß in den Stuttgarter 
öffentlichen Blättern der König von Frankreich, die franzö⸗ 
ſiſchen Prinzen und andre erlauchte Perſonen niemals er 


wähnt werden dürften, ohne a rege 
den Titel binzugefügt würden uweiſung ſey aber 


dennoch nicht ſelten — geblieben, ſie ſollten daher 
darüber wachen, „daß nicht nur von aller Welt mit dem 
erforderlichen Anſtande geſprochen werde, ſondern auch be⸗ 
ſonders daß in Zukunft der König von Frankreich nicht 
mehr Ludwig, die Prinzen von Geblüte nicht mehr bloß 
Artois, Conde, ſondern mit der gehörigen éloge König von 
Frankreich, Graf Artois, Prinz Conde genannt würden.“ 
In Jahre 1792 kamen die Warnungen vor der Re— 
solution und die Zeitungsverbote — in manchen Ländern 
wurde auch der Moniteur — zo: in 
Schwang. 1 + en TER 
Würtenberg z. B. wurde durch ein „Sendſchreiben an 
meine lieben Mitbürger, beſonders zu Stuttgart“ gewarnt, 
welches man allgemein dem Prinzen Ludwig zuſchrieb. *) 
In Stuttgart, ſagt der hohe Verfaſſer, ſoll es viele Freunde 
der Revolution geben; das ſey ihm ſehr glaublich, da man 
*) Moniteur. 1792. No, 70. 
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ſich in Frankreich, beſonders in Straßburg viel Mühe gebe, 
die Deutſchen durch Flugſchriften zu gewinnen: es ſey auch 
natürlich, daß ſie ſich durch Broſchüren, die nur die guten 
Seiten hervorſuchten, beſtechen ließen; ſie ſollten aber nur 
einmal wie er die Sache in der Nähe kennen lernen! In 
Straßburg z. B. könne man jetzt ganze Straßen durch- 
laufen, ohne einer Caroſſe zu begegnen, während ſonſt Alles 
fo voll geweſen ſey, daß man bei jedem Schritte habe aus⸗ 
weichen müſſen. Und dann die Aſſignate! die Wuth, in die 
Clubbs zu laufen, den Dienſt in der National-Garde zu 
verſehen, die patriotiſchen Feſte zu beſuchen! Kurz, Hero- 
dot habe ſchon mit Recht geſagt, daß die Demokratie nichts 
tauge. Und dann die deutſchen Schriftſteller, die fo weit 
gehen, daß ſie von dem „einſtigen Elſaß“ ſprechen, da doch 
das deutſche Reich die Veränderungen, die mit demſelben 
vorgegangen, nicht anerkannt habe! „Gewiß, theure Mit⸗ 
benn eine Conſtitution wie die franzöſiſche euer 
Glück machen könnte, ich würde der Erſte ſeyn, ſo liebe ich 
euch, euch zur Annahme derſelben zu verpflichten; aber laßt 
euch nur nicht imponiren: in der Mühe dt Alles Wahn, 
Wind, Betrug!“ ein 
Nachdem, lautet ein Erlaß der Regierung in Caſſel 
vom 26. Januar 1792, unſers gnädigſten Landesherrn 
hochfürſtliche Durchlaucht gut gefunden haben, daß die 
Straßburger Zeitung und alle ſonſtige demokratiſche Blät⸗ 
ter, beſonders auch das Wochenblatt, der Moniteur genannt, 
wegen ihrer unzuläſſigen und freventlichen Schreibart nicht 
weiter in den hieſigen Landen eingebracht und gehalten ſeyn 
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ſollen“ — ſo iſt ſich darnach zu achten und den Untertha⸗ 
nen das Erforderliche bekannt zu machen. 

Wie die fremden Zeitungen und die einheimiſchen Blät- 
ter wurden die Leſegeſellſchaften ſtreng überwacht oder — 
wie z. B. von dem Churfürſten von Trier — völlig ver⸗ 
boten. Als der Herzog von Weimar aus dem Felde nach 
Hauſe kam, war es mit das Erſte, was er that, daß er 
eine Policei-Verordnung wider die Leſebibliothek in Eiſenach 
erließ und gebot, daß jedes Buch geſtempelt werde. 

Dem Verbot unterlagen auch einzelne Aus drücke und 
Phraſen, die zu ſehr an Frankreich erinnerten. Der Cen⸗ 
ſor in Berlin, der den Villaume'ſchen Abhandlungen die 
Druckerlaubniß verſagte, führte in ſeinem Beſcheid unter 
Anderm an, „daß die Empfehlung des Patriotismus nur 
zum Staat der Neu-Franken paſſe und wider den Staat 
und die deutſche Verfaſſung ſey.“ — Als Bürgermeiſter 
und Rath der meklenburgiſchen Städte Parchim und Gü⸗ 
ſtrow wider die lobliche⸗ Ritterſchaft mit einer Klage⸗ 
ſchrift aufgetreten waren, wurden die Supplicanten abge⸗ 
wieſen, ihnen alles Suppliciren unterſagt und der Verfaſ⸗ 
ſer des Beſchwerdelibells unterm 15. November 1796 ge⸗ 
ſtraft, „umwillen derſelbige mehrerer unanſtändiger, wie auch 
in den Ton der Verfaſſungsfeinde ſtimmender Ausdrücke 
wie z. E. der hier gar nicht anwendbaren Worte: unver⸗ 
äußerliche Menſchenrechte u. ſ. w. ſich bedient hat.“ 

In Berlin hatte ſich der Geheimerath Hillmer als Cen⸗ 
ſor einen beſondern Namen erworben. Er war im Jahre 
1791 zum Cenſor ernannt worden: in der Special-⸗In⸗ 
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ſtruction waren die Zeit- und Gelegenheitsſchriften ſeinem 
Reſſort unterworfen; in der Cabinetsordre an den Groß 
Canzler von Carmer war aber nur der moraliſchen und 
theologiſchen, nicht aber der Monats- und Zeitſchriften über⸗ 
haupt Erwähnung gethan und die weitern Verfügungen der 
Regierung danach eingerichtet worden. Hillmer beſchwerte 
ſich deshalb unmittelbar bei dem Könige und trug darauf 
an, daß ihm auch dieſe Art Schriften wirklich vorgelegt 
würden, da durch dieſelben „der Religion, der Ruhe und 
guten Ordnung in Deutſchland wie in Frankreich mehr als 
durch größere theologiſche und moraliſche Werke geſchadet 
worden und geſchadet werden kann.“ 

Durch einen königlichen Befehl an die Buchhändler und 
Buchdrucker in Berlin vom 10. November 1791 wurde 
ſeinem Antrage die Genehmigung ertheilt ). 

Unter dem Nachfolger Friedrich Wilhelm II. wurde die 
ſtrenge Controlle der Zeitungen beibehalten. So heißt es 
in einem königlichen Erlaß an ſämmtliche Zeitungs-Cenſur⸗ 
Behörden vom 14. September 1798, ſie ſollen darüber 
wachen, daß „die Zeitungen ſich alles dasjenigen, was auf 
das große Publicum als Anpreiſung und Beförderung des 
revolutionären Schwindelgeiſtes und politiſchen Neuerungs— 
ſucht dienen kann, in Erzählungen und Räſonnements, auch 
wenn ſolche in andern fremden Zeitungen ſchon gedruckt 
wären, ſich enthalten und daher auch keine Proclamationen, 
öffentliche Reden, Adreſſen u. ſ. w. von dergleichen be— 


*) Staats- Anzeigen 17, 137. 
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leidigendem oder revolutiouärem Inhalt aufnehmen und ſich 
endlich alles eigenen Räſonnements enthalten, als wozu eine 
Zeitung keinesweges geignet iſt.“ 


Es waren aber nicht nur die Zeitungen, die den Druck 
der Verhältniſſe fühlten, ſondern auch die wiſſenſchaftliche 
Forſchung wurde eingeſchränkt — die Experimente der 
Aufklärung wurden beargwohnt. 

Sachſen glaubte immer noch, daß es den Ruhm, der 
Mutterſitz der reinen Lehre zu ſeyn, nicht theuer genug er 
kaufen könne. Unterm 19. December 1788 war an das 
Conſiſtorium in Leipzig ein Reſeript ergangen, welches eine 
ſtrenge Aufſicht über die Geiſtlichen, Prediger, Lehrer und 
Candidaten anbefahl. Die Conduitenliſten, die über die 
Prediger geführt werden ſollen, haben z. B. folgende Ru⸗ 
briken: „er hat ſich etwas Anſtößiges in der Lehre zu 
Schulden kommen laſſen; er iſt ſpeculativ und neuen Mei⸗ 


nungen ergeben; er iſt zwar keiner ausdrücklichen Irrthümer 
zu beſchuldigen, drückt ſich aber ſehr ſchwankend und mit 


dergeſtaltiger Umgehung aller eigentlich chriſtlichen Sätze 
aus, daß man nicht zu beſtimmen vermag, ob er auf einer 
chriſtlichen Kanzel oder heidniſcher Katheder ſich befinde *).“ 

Im Gegenſatze zur Revolution, die den Verſuch machte, 
auf das Urſprüngliche der menſchlichen Natur zurückzugeben, 


*) Staats Anzeigen 14, 76. 
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liebte man das Natürliche jo wenig, daß zufolge eines Re⸗ 
ſcripts an die Leipziger Büchercommiſſion vom 10. Septem- 
ber 1795 des Conſiſtorial-Aſſeſſors und Archidiakonus zu 
Lübben in der Niederlauſitz, des Magiſters Eck „Verſuch, 
die Wundergeſchichten des N. T. aus natürlichen Urſachen 
zu erklären“ bei 20 Thlr. Strafe in Sachſen und bei 30 
Thlr. in der Lauſitz verboten und dem Verfaſſer dan der 
Proceß gemacht wurde. 

Krug wurde wegen ſeiner Briefe über die Pefectibili⸗ 
tät der geoffenbarten Religion auf Befehl des geheimen 
Conſeil in Dresden vor den Wittenberger Senat gefordert 
und der ferneren akademiſchen Ausſichten für verluſtig er⸗ 
klärt. n bn 

Am bekannteſten iſt das kurfürſtlich⸗ſäͤchſiſche Nefeript 
an die beiden Universitäten Leipzig und Wittenberg gewor⸗ 
deu, worin ihnen unterm 19. November 1798 die Confis⸗ 
kation des philoſophiſchen Journals von Fichte und Niet⸗ 
hammer angezeigt und das Vertrauen eröffnet wurde, mit 
welchem man ſich zu ihnen verſehe, daß ſie „dafür ſorgen 

würden, daß vernünftiger Glaube an Gott und lebendige 
Ueberzeugung von der Wahrheit des Chriſtenthums überall 
gegründet, verbreitet und befeſtigt werde.“ 

Fichte war damals mit der Entwickelung feiner Wiſ⸗ 
ſenſchaftslehre an dem Punkte angekommen, wo ſein Ge⸗ 
genſatz zu den beſtehenden Weltanſichten zwar den extremen 
Grad erreicht hatte, aber auch ſo wenig ſich halten konnte, 
daß er bald darauf zuſammenfallen mußte und der Philo⸗ 
ſoph die einzige Möglichkeit einer weitern Entwicklung nur 
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darin finden konnte, daß er ſich mit den Thatſachen des re> 
ligibſen Bewußtſeyns bereicherte. Er wurde bekanntlich bald 
darauf in Berlin der ſentimentalſte Religions-Philoſoph 
und der Anklaͤger der Philoſophie, die über feine Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre hinauszugehen verſuchte. Seine Colliſion mit 
den vorhandenen und herrſchenden Anſichten konnte daher 
keine reine Geſtalt annehmen — es war eine Gewaltan⸗ 
ſtrengung von feiner Seite, wenn er den Conflict mit ſei⸗ 
b bis zum Aeußerſten trieb. Aude es fehlte 
dann dabei nicht an Renommiſtereien jener andern Pro— 
feſſoren, die durch ihre Verbindung mit dem bedrohten Phi⸗ 
loſophen der Regierung imponiren wollten und durch ihren 
Abgang von Jena die IIniverſität zu ſtürzen drohten. 

Ju Weimar war man zwar, wie wir aus der Aeuße— 
rung Göthe's ſehen, ängſtlich — die Berufung Fichte's 
hatte man von vornherein als ein Wageſtück betrachtet — 
aber man ine auch nicht die Abſicht, den Philoſophen 

en, noch weniger wollte man ihm zumu⸗ 
then, zu ere Fichte reichte ſeine Vertheidigung ein, 
in der er mit einem Stolz redete, der zwar als ſolcher nicht 
ſogleich für Eingebildetheit ausgegeben werden durfte, aber 
dadurch beleidigend wurde und die Sache verdarb, daß er 
ſich auf Drohungen einließ. Wenn er keinen Schutz ge— 
gen die Cabale finde, drohte Fichte, jo würde er dahin ge— 
hen, wo Gewalt gilt, weil man da doch auch die Hoffnung 
habe, einen Theil dieſer Gewalt an ſich zu reißen. Nach⸗ 
dem er ſeine Vertheidigung eingeſandt, ſchrieb er ſogleich 
an den Geheimenrath Voigt einen beſondern Brief, worin 
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er erklärte, wenn er einen Verweis erhalten ſollte, ſo würde 
er ſogleich ſeinen Abſchied fordern, mit ihm würden mehrere 
ſeiner Freunde Jena verlaſſen. Da Voigt zugleich die An— 
weiſung erhielt, daß er von dieſem Briefe Gebrauch machen 
ſollte, die Drohung alſo in doppelter Form an die Regie— 
rung gelangte, ſo wurde die Entlaſſung Fichtes auf der 
Stelle beſchloſſen und ſämmtliche concurrirende Höfe gaben 
ihre Bekräftigung dazu. Den andern Profeſſoren wurde es 
gleichfalls freigeſtellt, die Univerſität zu verlaſſen. Einen 
ausgenommen, blieben ſie ſämmtlich in Jena ſitzen. 
Kant wußte in einem ähnlichen Falle den Boden, den 
ſeine Zeit für einen entſchiedenen Schritt darbot, und die 
Kraft ſeines Syſtems beſonnener zu ſchätzen. „Auf Sr. 
Majeſtät allergnädigſten Special-Befehl“ erhielt er unterm 
1. October 1794 einen Verweis wegen feiner „Religion in 
nerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft“ und die Anwei— 
ſung, ſich künftig nie mehr einen ſolchen „Mißbrauch ſeiner 
Philoſophie zur Entſtellung und Herabwürdigung mancher 
Haupt⸗ und Grundlehren der heiligen Schrift und des 
Chriſtenthums“ zu Schulden kommen zu laſſen. Kant recht: 
fertigte ſich in einem Schreiben an den König, welches voll— 
kommen würdig und der Kraft feines Syſtems angemeſſen 
gehalten war, und ſchwieg über das gefährliche Capitel des 
herrſchenden Zeitſyſtems, bis er nach dem Tode Friedrich 
Wilhelm II. mit ſeinem Streit der Facultäten auftrat. 


AT 
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Hal! Alles iſt verloren, ſchrie der ſpöttiſche Dümouriez 
dem Kammerherrn zu, der außer ſich vor Schrecken gerieth, 
als er den neuen Miniſter Roland mit rundem Hut und 
mit Bändern ſtatt der Schnallen an den Schuhen ins Con⸗ 
ſeil zum König gehen ſah. Der Kammerdiener hatte aber 
Recht: der runde Hut konnte im geheimen Conſeil nur 
Verwirrung anſtiften. 

Auch in Deutſchland . man die Gefahr, mit 
welcher die Rückkehr zu einer natü 

tung die alte Zeit bedrohte. Die Cenſur erſtreckte ſich auch 
auf die Hüte und Haare, welche die revolutionären Köpfe 
bedeckten, und es ließe ſich eine nicht unbedeutende Samm⸗ 
lung von Verordnungen gegen zu große Freiheit in der 
Tracht zuſammenſtellen. Wir en ein Paar als Bei⸗ 
ſpiel anführen. ! 

Das Volk ſelbſt war in zwei große en getheilt; 
Der Hauptkampf fand zwiſchen dem runden und dem drei⸗ 
eckigten aufgeftükpten Hute ſtatt. Gegen den Schluß des 
Jahrhunderts hatte endlich der runde Hut den dreieckigten 
beinahe verdrängt, ſo daß derſelbe faſt nur noch der Geführte 
des Amtsrockes, des Staatskleides und der Uniform war 
und den Barometerſtand der mehr oder weniger militäri⸗ 
ſchen, der mehr oder weniger vom Hofe abhängigen Stim⸗ 
mung der einzelnen Städte Deutſchlands anzeigte. 

In Hamburg z. B. war das Dreieck faſt zu einer 
Seltenheit geworden; in Berlin wollte der runde Hut ſchon 
weniger gedeihen; in Dresden getraute ſich der Beamte 
und ſchon in reiferen Jahren ſtehende Mann den reſpect⸗ 
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widrigen Hut höchſtens nur bei einer Landparthie aufzu⸗ 
ſetzen. na ö 

Man fürchtete in ihm eine Abart des Freiheitshutes. 

Das Dreieck, die alte Friſur und die kurzen, knappen Hoſen 
ſuchten die Regierungen dadurch aufrecht zu erhalten, daß 
ſie wenigſtens ihren Beamten jede revolutionäre Neuerung 
der Tracht verboten. bau. eee 

Als Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1799 durch 
Magdeburg kam, bemerkte er es ungnädig, daß die Glieder 
des Senats und der — mit natürlich rundem Haar 
und in Pantalons gingen. a 

Der Fürſt⸗Biſchof von En erließ im December 
1794 eine Verordnung: „es ſey vielfältig wahrzunehmen 
geweſen, daß mehrere von Hochdero Dienerſchaft ſich beige⸗ 
hen laſſen, nach Art gewiſſer Clubbiſten anſtatt der ſonſt 
allgemeinen gewöhnlichen Kopffriſur in das Geſicht und um 
den Kopf herumhangende, bloß durchgekämmte Haare und 
an den Füßen Schuhe mit einem überzogenen und an der 
Seite mit einer kleinen Schnalle befeſtigten Riemen zu tra⸗ 
gen“ .. . . Dieſe Tracht ſoll unter Geld-, Gefängnißſtrafe, 
ja der Dienſtentlaſſung verboten ſeyn, weil die Leute damit 
„ungeſcheut ihre Gedenkungsart“ zu erkennen geben. 

Durch eine gleiche Verordnung wurde in Heſſen-Caſſel 
unterm 2. Juli 1796 allen landgräflichen Dienern das Tra⸗ 
gen der Pantalons, Knotenſtöcke, runden Hüte, abgeſchnitte⸗ 
nen Haare verboten und dieß Verbot durch eine authentiſche 
Auslegung auf Schuhe mit Bändern, Halbſtiefel und Backen⸗ 
bärte ausgedehnt. Dieſe Kleiderordnung wurde den Stadt⸗ 
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magiſtraten, den Univerſitäten Rinteln und Marburg, den 
Soldaten bei der Parole und den Candidaten der Theologie 
durch das Conſiſtorium bekannt gemacht. — 


In den zunächſt folgenden Abſchnitten werden wir dar⸗ 
Bun wie die — PEN e der deut⸗ 


fab. zu Fallen, und wie die en ſelbſt dann, wenn 
ſie ſich einmal einen Aufſchwung gegeben hatten und die 
ſchreiendſten Mißbräuche heben wollten, durch ihren Vortheil 
und die ſüße Gewohnheit alsbald wieder zur Beſonnenheit 
eint a 
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Nachdem Kaiſer und b Reich den Krieg erklärt hatten, ver 


ſammelten fi die Landſtände von Lippe-Detmold im Des 
cember 1792. Die Regierung erklärte, ſie werde, da die 
Landeskinder zu Soldaten nicht paſſen, eine Armee kaufen, 
ſie müſſe aber auch darauf antragen, daß jeder von ge— 
wöhnlichen Steuern und Abgaben freie Unterthan — mithin 
der Adel und die herrſchaftliche Dienerſchaft von geiſtlichem 
und weltlichem Stande — ſich nach Verhältniß ſeines Ver⸗ 
mögens zu einem Beitrage verſtehen möge. 

Ritterſchaft und Städte gaben nun zwar ihre einmü—⸗ 
thige Zuſtimmung dazu, daß die Armee gekauft werden ſolle, 
zu erkennen, aber die Ritter erklärten zugleich, daß ſie 
„vermöge ihrer adligen Vorrechte von allen Koſtenbeiträgen 
und jeder damit verbundenen Laſt frey ſeyen, wohl aber 
wären ſie geneigt, als Repräſentanten der Unterthanen des 
platten Landes, dieſe der in Antrag gebrachten Auflage zu 

Deutſchl. und die Revolution. 8 
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unterwerfen, und ein don gratuit von 500 Thlr. ein für 
allemal ſey das Einzige, wozu ſie ſich ſelbſt verſtehen könn⸗ 
ten“ *) (Lippe-Detmold hatte 60 70000 Einwohner und 
ſein Beitrag zur Reichsarmee betrug 270 Mann). Obwohl 
der beabſichtigte Krieg gerade für die Erhaltung der uralten 
Privilegien, namentlich gegen eine Horde von Menſchen ge— 
führt werden ſollte, die den Adel mit dem Untergange be- 
drohte, trotz * —— der Städte und der 
e⸗ 

rung, mehr als jenes freiwillige Geſchenk zu den Kriegs⸗ 
koſten beizutragen. Erſt als jein Benehmen zur Publieität 
gelangte — in den Staafsanzeigen z. B. wurde mehrfach 
darüber debattirt — ſchämte er ſich und erklärte er ſich im 
December 1793 bereit, einen Beitrag zu den Kriegskoſten 
zu entrichten, der ſeinem Vermögen und den K 
2 ener ſey. 

an ad ı bie eine Mecklenburg betrug das Reichs⸗ 
contingent 23 ulden. Als die Repartition im May 
1793 er 98 Landlage geſch b, ba e ſich der —— nur 
4 Thlr. für die Hufe ase es iſt dabei zu 
ken, daß ein Gut von 5 Hufen einen Erg von 2 2 bis 
4000 Thalern. abwarf — er verſtand ſich zwar noch zu 
einem Nachtrage von 4 Thlen. für die ſteuerbare Hufe; 
allein auch das war nicht verhältnißmäßig, zumal die Hälfte 
der zu adligen Gütern gehörigen Hufen ſteuerfrei war. 
am Die Pächter wurden bei derſelben Repartition ſehr 


*) Staats- Anzeigen. 18, 166. 
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glimpflich tarirt, auch die Magiftrate in den Städten — 
ein Kaufmann von 2— 3000 Thlrn. Zehrung hatte nur 
3—5 Thlr. zu entrichten; dagegen wurden die herzoglichen 
Bedienten, Aerzte, Advocaten unbilliger und in der Art und 
Weiſe, wie fie mit ihrem Beitrag zu einander in Verhält— 
niß geſtellt wurden, ſehr willkührlich und ungleich taxirt. 
Ein wirklicher Rath der Regierung von 800 Thlrn. Gehalt 
zahlte 32 Thlr; ein Rath im Forſt- und Kammer-Colle— 
gium von demſelben Gehalt nur 24 Thlr.; ein Rath im 
Hof⸗ und Land- Gericht und in der Juſtiz-Canzlei zahlte 
von 800 Thlrn. gar nur 12 Thlr. — a 

Die Specification der Privilegien und die Spielarten 
der Prioilegirten waren unter dieſen Verhältniſſen ſo unbe⸗ 
gränzt wie die Spielarten mancher Thier-Species. Das 
ganze Leben eines ſolchen Menſchenſtammes beſtand nur in 
der Reibung der Privilegien, und wo möglich in der Bil— 
dung immer neuer Privilegien. 

So theilte ſich der Mecklenburger Adel in zwei Par⸗ 
theien. Die eine Parthei behauptete, in Mecklenburg ſey 
ein Indigenat-Recht vorhanden, vermöge deſſen nicht nur die 
Landbegüterten bürgerlichen Standes von den Landtagen 
auszuſchließen jenen, ſondern „auf Landtagen, zu den Wah⸗ 
len der Landräthe, der Hofgerichts-Aſſeſſoren aus der Rit⸗ 
terſchaft, der Kloſter-Hauptleute und der Proviſoren, ſo wie 
zu Deputirten im engern Ausſchuß dürften nicht einmal 
die vom Adel ſämmtlich gewählt werden;“ „nur diejenigen 
vom Adel vielmehr hätten zu allen dieſen Vorrechten Stimm⸗ 
und Wahl⸗Fähigkeit, nur diejenigen könnten ihre Töchter in 

85 * 
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die drei Landesklöſter einſchreiben laſſen, die zur Zeit der 
Reverſalen vom Jahre 1752 mit Landgütern angeſeſſen 
geweſen ſeyen oder nachher von dieſen und den einmal re— 
cipirten Adligen für Eingeborne erklärt und angenommen 
worden;“ „daß aber diejenigen Glieder der Ritterſchaft, 
denen das Indigenat-Recht zuſtände, die Bedingungen der 
Reception in daſſelbe nach Willkühr beſtimmen könnten.“ 
In der Trauer-Ordnung, die nach dem Tode Fried⸗ 
richs ausgegeben wurde, war den bürgerlichen Näthen das 
Tragen der Pleureuſen unterſagt worden: ſie beklagen ſich 
bitterlich, daß fie durch dieſe Unterſcheidung und Herab⸗ 
ſetzung gegen ihre adligen Collegen zu „Kammerdienern 
herabgewürdigt“ würden, der Aſſeſſor Sibeth richtet ſogar 
unterm 15. May 1785 eine Eingabe an Friedrich Franz, 
in welcher er die zu hoffende Entſcheidung des neuen Her— 
zogs über den Pleureuſen-Krieg das Merkzeichen nennt, 
„was die Nation von der erhabenen Denkungsart ihres 
neuen Regenten zu erwarten habe.“ Dem ſanguiniſchen 
Freiheitshelden ſchickte aber der Schweriner Herzog „ſeine 
unziemliche, libelleuſe und für feine hohe Perſon hoͤchſt be⸗ 
leidigende Eingabe mit dem Anfügen zurück, daß er ihn 
für einen Libellanten erkennen und zu ſchätzen wiſſen werde, 
wofern er es ihm nicht binnen 8 Tagen ſchriftlich geben 
werde, daß er unbedachtſam und übereilt gehandelt habe 
und in Zukunft ſeine Feder beſſer leiten wolle.“) 
Wenn der Herzog den Adel in ſeinen Rechten ſchützte 


*) Staats- Anzeigen. 8, 70. 
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und den Bürgerlichen in die gehörigen Schranken zurüd- 
wies, ſo ſtand er deshalb mit der Ritterſchaft nicht im beſten 
Einvernkhmen. Der Adel war ſogar kaum geneigt, ihn als 
den Erſten im Corps der Ebenbürtigen anzuerkennen und 
hatte ſich im Erbvergleich vom Jahre 1755 Rechte vorbe⸗ 
halten, die ihm eine Art von Souveränität neben dem Lan⸗ 
desfürſten einräumten. Der Fürſt hatte ſich z. B. in je⸗ 
nem Vergleich der Vorjagd begeben, er hatte bei den Lan⸗ 
des⸗Klöſtern dem Recht der erſten Bitte entſagt und der 
Ritterſchaft ſogar ein beſonderes Landesſiegel ertheilt, deſſen 
ſich der engere Ausſchuß bediente. 

Nach demſelben Erbvergleich war der Gutsherr ber 
rechtigt, über 11. leibeigenen Gutsunterthanen, ihr Acker⸗ 
werk u. ſ. w. als über fein Eigenthum willkürlich zu ver⸗ 
fügen: es war ihm freigeſtellt, den Bauer zu verlegen und 
niederzulegen, ſein Ackerwerk zum Hofacker zu nehmen, den 
Bauern endlich mit oder auch ohne Hufen nach feiner Con 
venienz wieder unterzubringen. Der Vernichtungskrieg der 
Adeligen gegen die Gutsunterthanen war förmlich legiti⸗ 
mirt: ſeit 1755 bis zum Schluß des Jahres 1782 waren 
49 Dörfer in dieſer Weiſe vollſtändig niedergelegt worden. 
Die Städte ſorgten wiederum in ihrer Art dafür, daß 
der Krieg Aller gegen Alle in dieſem Reich der Privilegien 
durchaus ein allgemeiner und vollſtändiger wurde; die ſo⸗ 
genannten Vorderſtädte Parchim, Güſtrow und Neu⸗Bran⸗ 
denburg behaupteten vor den 39 andern Städten weſent⸗ 
liche Rechte voraus zu haben, Roſtock lag mit dem ganzen 
Lande in Krieg, es betrachtete die andern Mecklenburger 
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als Fremde und verlangte, daß Keiner als nur ein in Ro⸗ 
ſtock wohnender Stadtbürger ſich des Hafens zum Handel 
bedienen ſolle, und in den einzelnen Städten lagen wieder 
die Innungen gegen einander und mit den Senaten in 
Fehde. — 

In Sachſen e ſich mit der Adelsherrſchaft 
die der Miniſter und der fremden Lakaien. Der Kurfürſt 
jabie in — 5 Unkenntniß über das Land, welches er re⸗ 


ieren ſollte und gegen ee e en a 
Jede Klage gegen einen Minister würde als ein Act des 


Wahnſinns betrachtet werden. Den Vorſtehern der Depar⸗ 
tements vertraut der Fürſt unbedingt, und nur von ihnen 
nimmt er Informationen an. Der Hof umgiebt den Kur⸗ 
fürſten immer, leitet ihn und macht ſelbſt den einzigen Augen⸗ 
blick, wo der Fürſt mit dem Volke in einer Art von Be⸗ 
rührung kommt, zu einer unwürdigen Farce. Sonntags 
nämlich, auf dem Gange, der von dem Schloſſe nach der 
wee füh hrt, nimmt der Churfürſt von ſeinen 
Unterthanen B 0 Troß, der mit em⸗ 
pörender Brutalität dem Fürsten voran den Gang betritt 
und die ängſtlichen Supplicanten auf die Seite drängt, 
weiß mit einem an Wahnſinn gränzenden Stolze die Unter⸗ 
thanen fern zu halten, und wenn es ja Einem von ihnen 
gelingt, das Spalier der Hofleute zu durchbrechen, ſo nimmt 
ihm ein beſternter Günſtling feine Bittſchrift gleichgültig ab 
und ſteckt ſie in die Taſche, wo ſie een bleibt, wenn 
der Inhalt Mißfallen erregt. 

Auf der Landſtraße nach Pillnitz und Moritzburg, die 
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der Fürſt allein von ſeinem Lande kannte, war es ihm nicht 
möglich, mehr von ſeinen Unterthanen kennen zu lernen, 
als ihm ſeine Höflinge einredeten. Außerdem durch die 
Religion von ſeinen Unterthanen getrennt, hatte er ſich mit 
einer Schaar von fremden katholiſchen Domeſtiken, Böhmen, 
Oeſterreichern, Italienern umgeben, die ſich auf Koſten des 
Landes bereicherten und wenn ſie genug hatten, ihr Geld 
ins Ausland ſchleppten. 

Während der Bürgerſtand ſich durch ſeine Induſtrie 
und Entbehrungen half, wurden die Bauern durch den 
Wildſchaden, durch die Mißbräuche der Jagdgerechtigkeit 
der Adeligen und die Willkühr der Gerichtsherrſchaften im 
Jahre 1790 zu jenem erbarmenswürdigem A lufſtande ge⸗ 
bracht, der einem ganzen Truppencorps Gelegenheit gab, 
die armen, geiſt⸗ und kraftloſen Geſchöpfe mit flacher Klinge 
zu Paaren zu treiben, der ſehr ſchnell mit Belohnung des 
Militärs und damit ſchloß, daß einzelne treu gebliebene 
Bauern mit goldenen Huldigungsmedaillen beſchenkt wurden, 
der natürlich dem Revolutionsalmanach eine erwünſchte Ge⸗ 
legenheit war, über einen mißlungenen Abklatſch der fran⸗ 
zöͤſiſchen Revolution zu ſpotten, deſſen glimpfliche Dämpfung 
endlich ſelbſt ein Forſter in einem elenden Bildchen Chodo 
wiecki's bewunderte und im Commentar zu dieſem Bilde *) 
als einen günſtigen Beweis bezeichnete, wie leicht der „Frei⸗ 
heitsſchwindel“ aus ſolchen Köpfen zu vertreiben jey. — 


*) Erinnerungen aus dem Jahre 1790. p. 86. 
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Ein anderes, ſehr gründlich ausgearbeitetes Gemälde 
von Kampf der Privilegien bietet uns die Geſchichte der 
Hildesheimer Unruhen — eine Geſchichte die zugleich den 
Beweis liefert, wie ſehr dem zerſplitterten Volke und ſeinen 
Führern und Sprechern die Kraft dazu fehlte, auch nur 
die geringſte Colliſion zu löſen. 
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zur Erlangung einer dieſen einflußreichen Präbenden find 
16 Ahnen. 

Da der Adel wie der größte Theil der Bürgerſchaft 
proteſtantiſch iſt, fo beſteht das Domeapitel mit wenig Aus— 
nahmen aus Ausländern, die ein Land regieren, welches 
ihnen vollkommen fremd iſt, und zum Theil ihre Revenuen 
in der Fremde verzehren. 

Durch 8 — ſich das Domcapitel 


ann de Ra Wege m ſe⸗ 
tzen gewußt. Der Pr aſdent er. heimen Naths-Colle- 


gium und vier Geheimeräthe mußten aus ſeiner Mitte gez 
nommen werden; ferner das Präſidium bei dem oberſten 
Landesgerichtshofe, nämlich dem Regierungstribunal — 
das Präſidium bei dem Hofgericht — das Präſidium bei 
dem Katholiſchen geiſtlichen Gericht — das Präſidium, das 
Direetorium und zwei Rathsſtellen bei der fürſtlichen Kam⸗ 
mer durften nur durch Domkapitulare verſehen werden. 
Auch der Kriegsrach muß Domherr ſeyn. Bei 
den landſchaftlichen ten iſt wiederum ein 
Domherr Commiſſarius Principis, die fürſtliche Hofkammer 
wird durch einen Domherrn repräſentirt, außerdem nimmt 
das Domeapitel noch durch ſieben ſeiner Mitglieder directen 
Theil an den Landes angelegenheiten. 

Die Einnahme dieſes Corps betrug die Summe von 
wenigſtens 170000 Thlr. 

Außer dem Domcapitel, Atte aß erſte Vandſtand 
tz eriſtirten noch drei landſtändiſche Corporationen: die 
aus bürgerlicher katholiſcher Geiſtlichkeit beſtehenden ſieben 
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Stifter, 2) die beinahe ganz aus Proteſtanten beſtehende 
und in den Ausſchüſſen nur durch Proteſtanten repräſentirte 
Ritterſchaft 3) die proteſtantiſchen und Stiftsſtädte außer 
der Hauptſtadt, welche dem Fürſt⸗Biſchof nur dem Namen 
nach unterworfen war, ſich nach und nach vom Lande ge⸗ 
trennt hatte, einen eigenen Staat ausmachte und in die 
Alte und Neuſtadt zerfiel, die jede ihren eigenen Magiſtrat 
hatten und zu derſelben Zeit, als die Landſchaft unruhig zu 
werden anfing, mit demſelben in Krieg lebten. 

Der Druck, welchen eine wahre Fremdherrſchaft über 
das Land herbeigeführt hatte, wurde noch durch eine nicht 
unbedeutende Schuldenlaſt und die Art und Weiſe der Ver⸗ 
theilung derſelben vermehrt. Im Verlauf des ſiebenjähri⸗ 
gen Krieges war ſie von 281121 Thalern auf 1494010 
geſtiegen. Da das Domcapitel und die Exemten von ihr 
frei waren, da unter dieſen Umſtänden der onerable Unter— 
than nicht einmal die nöthigen Zinſen aufbringen konnte 
und die Kaſſen- Verwaltung unordentlich und willkührlich 
war, jo wurden die Schulden ſtatt vermindert allein bis zu 
dem Jahre 1776 um mehr m eine halbe Million vers 
mehrt. — 

In der Perſon des fürſtlichen Hof- und Kammerraths 
und Archivarius Bertheramb hatte ſich die Geißel gefunden, 
welche den gedrückten und gemißhandelten Landmann noch 
bis auf den letzten Blutstropfen peinigte. Dieſer Mann 
ſuchte nämlich durch jedes Mittel, durch kleinliche Liſt, durch 
Ränke und Betrügereien die Kammer-Revenüen zu ver⸗ 
mehren und den Druck der Bauern zu befördern. Er 
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ſtahl Papiere, liſtete fie den Leuten ab, verfälſchte Docu- 
mente, ſtellte falſche Contracte aus, um die Untergebenen 
und Pächter dienſtpflichtig zu machen. So bekannt ſeine 
Verbrechen waren, ſo hatte ſich doch Keiner unter den Stän⸗ 
den gefunden, der den kleinen Tyrann zu entlarven gewagt 
hätte. Franz Leopold Goffaur, älteſter Canonicus bei dem 
Johannis- ⸗Capitel in Hildesheim, trat endlich auf und über⸗ 
reichte gegen das Bu des Jahres 1789 feinen Mitſtän⸗ 
Bertheramb zur Span brachte. Die Stände auforifirten 
hierauf wirklich einen engern Ausſchuß, die Sache zu unter 
ſuchen und den Uebelſtänden abzuhelfen: der Fürſt-Biſchoff 
beſtätigt den Ausſchuß und Canonicus Goffaur wird von 
ſeinen Mitſtänden belobt und aufgefordert, den Sitzungen 
des Ausſchuſſes beizuwohnen, da er als ein treuer Verthei— 
diger der Landesgerechtſame bekannt ſey. 

In drei Monaten wurden die Ungerechtigkeiten Ber— 
therambs ins Klare geſetzt, aus einem eigenhändigen Briefe 
nachgewieſen, daß er \ r den Empfang des 
Zins⸗Korns hatte vergrößern dase ens ſeiner Angſt 
legt er ſchon feine Archivars-Stelle nieder. Das Ende der 
Sache war aber kein anderes, als daß die Deputation 
plötzlich aufgehoben wurde oder vielmehr auf einen Wink 
von Seiten des Fürſten auseinanderging: die Väter und 
Vormünder des Landes ſchliefen wieder ein, Bertheramb 
bleibt Kammerath und wird ſogar zur Anerkennung ſeiner 
Verdienſte zum General⸗Cammer⸗Reviſor erhoben und Gof- 
faur ſtand nun als Vertheidiger der Landschaft allein. 
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Da er nicht zurücktrat und wie die Landſtände ſich zu 
beruhigen wußte, da er ſogar die Deputations-Acten 
drucken ließ, ſo gab ihm der Fürſt ſogleich darauf ſeinen 
Abſchied als Hofcaplan. 

Die Bauern von allen Seiten traten nun zuſammen, 
um bei den Ständen das Letzte zu verſuchen. Goffaur 
war der Erſte, auf den fie ihre Augen richteten. Sie trus 
gen ihm ihre Sache auf; er übernimmt ſie und wird ge— 
meinſchaftlicher Bauern-Mandatarius. Die Bauern richten 
nun ihre vereinigten Bitten an die Stände — ohne Erz 
folg. — an die Regierung: immer wieder ohne Erfolg, ſo 
daß ſie zuletzt ſich gezwungen ſahen, ſich an das Weichen 
mergericht zu wenden, wo ihre 
Abgrund von Acten verlor. 

Indeſſen hatte Cüſtine u Rhein Eingang gefunden 
und das deutſche Reich durch de den ſchnellen Fortgang ſeiner 
Eroberungen in Schrecken geſetzt. Auch die Hildesheimi⸗ 
ſchen Landesſtände gerathen in Furcht und wollen zum 
Theil nachgeben: die ritterſchaftlichen Deputirten melden 
unterm 27. November 1792 ihren Committenten: „Bürger 
und Bauer fängt auch hier an, unruhig zu werden und 
droht mit Forderungen, die, wenn fie auch nicht unvernünf⸗ 
tig zu nennen ſind, doch zum Theil unſerer einmaligen Con⸗ 
ſtitution, fie ſey auch noch fo mangelhaft, widerſtreiten und 
bloß deshalb unabſtellbar find... aber zeigen ſich die 
exemten Stände, zeigt ſich insbeſondere die Ritterſchaft hart⸗ 
näckig, will man Laſten, die man allem Rechte nach zu tra⸗ 1 
gen ſchuldig iſt, durchaus nicht übernehmen, dann ſtehen wir 
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für nichts ein, dann befürchten wir gar ſehr, daß ſtatt wir 
jetzt nur unſere Pflicht thun, uns dann Rechte werden ab⸗ 
gedrungen werden.“ 

Man fürchtete das Volk; man will es beſchwichtigen, 
negotüirt und kommt endlich am 26. März 1793 dahin 
überein, daß die Eremten den dritten Theil der auf der 
Contributions-Caſſe laſtenden Schulden übernehmen und zur 
Schadloshaltung für die ganze Vergangenheit 30000 Thlr. 

Die Unbilligkeit dieſes Vergleiches hatten die Exemten 
ſelbſt eingeſtanden — ſie hatten alſo auch den Unterthan 
autoriſirt, ſein Recht weiter zu verfolgen. Der Landmann 
des Bisthums halte faſt gar kein eigenthümliches Erbland, 
ſondern bis auf ein Weniges fait Alles von den Eremten 
meierweiſe und gegen einen hohen jährlichen Canon in 
Pacht — und doch ſollte er 3 der Landesſchulden und der 
dazu aufzubringenden Steuern übernehmen. Die Exemten 

atten; Theil nachgegeben, da aber ihr Zugeftänd- 
niß ſelbſt von ihrer Gewinnſucht zeugte, jo war als gewiß 
zu erwarten, daß ihr Eigennutz über der neuen Vertheilung 
der Steuer erwachen und den Abſchluß der Sache ins End- 
loſe verſchieben würde. Die Unterthanen fuhren daher fort, 
ihr Recht auf dem in der Reichsverfaſſung begründeten 
Wege zu betreiben. 

Ihre Beſchwerden vom 3. und 17. December 1792 
waren von den Ständen nicht einmal einer Antwort ge⸗ 
würdigt worden. Am 7. März 1793 übergaben fie dem⸗ 
nach bei dem oberſten Landes-Tribunale eine Darſtellung 


Hildesheim. 


der allgemeinen Landesbeſchwerden und überreichten zugleich 
dem Landesherrn ein Exemplar ihrer Schrift mit der Bitte, 
er möge dem Juſtiz⸗Collegio anbefehlen, dieſe Klage wider 
die Stände als privilegirt zu behandeln und Juſtiz ohne 
Rückſicht zu adminiſtriren. Den Landſtänden wurde wirklich 
Vernehmlaſſung auf die Klage abgefordert; ſie verweigern 
ſie aber in der Hauptſache, und erwirken ſogar dreizehn Mo⸗ 
nate nach eingereichter Klage ein Erkenntniß, worin die 
fürſtliche Regierung die ihr ſonſt zuſtehende und bisher 


ſtandhaft behauptete, Gerichtsbarkeit füt incompetent erklärte 


und die klagenden Unterthanen von der Gerichtsſchwelle 
abwies. 

Dieſer Beſcheid war zugleich die Antwort auf das 
Kammergerichtsdecret vom 18. November 1793, welches 
Goffaur, der endlich ſelbſt nach Wetzlar gereiſt war, um die 
Landesſache zu betreiben, dem langſamen und bedächtigen 
Reichsgerichte abgerungen hatte. „Man verſähe ſich zur 
fürſtlichen Regierung, lautete das Deeret, dieſelbe werde in 
dieſer Sache ohne ferneren Antrieb die behörige Juſtiz ad⸗ 
miniſtriren, widrigenfalls dem Bauernſtande der Recurs 
an das Reichsgericht ohnbenommen, ſondern vorbehalten 
biribe sn * 

Die Bauern, von denen der Göttinger Profeſſor und 
Hofrath Runde in ſeiner Vertheidigung der Hildesheimiſchen 
Landesverfaſſung ſagte, daß ſie „bloße Schutzverwandte 
ſeyen, kein Recht hätten, über Landesbeſchwerden zu klagen, 
überhaupt nicht zu der Gattung von Perſonen gehörten, 
welche unter dem Eollectis-Namen des Landes begriffen 
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werde,“ ſetzten den Prozeß bis zum Jahre 1800 erfolglos 
fort. (Neben Goffaur war anfänglich der Advokat Buckup 
ihr Sachwalter, nach dem Tode des letzeren, ſeit dem Fe— 
bruar 1794 war es hauptſächlich der Advocat Hoſtmann, 
der ihre Angelegenheit betrieb.) Sie appelliren gegen den 
Beſcheid des oberſten Landes-Tribunals in Wetzlar; von 
hieraus erfolgt das Deeret, daß in verſchiedenen wichtigen 


Punkten von dem Fürſten binnen 3 Monaten Bericht zu er⸗ 
Fate kor aß vag 48 Menke if de vage Bit 


ein; im Juli 1798 überreichten die Unterthanen ihren Ge⸗ 
genbericht — in der erſten Hälfte des Jahres 1800 w war 
noch kein Erkenntniß erfolgt 

Die Eremten hatten ſomit hinreichend Zeit gehabt, ſich 
über die Vertheilung des übernommenen Steuerbetrags und 
über die Frage, 1 was für Güter und Gefälle dieſelben 
gelegt werden und in welchem Verhältniß die Kammer- und 
5 Domanial⸗ Güter coneurriren ſollen, zu ſtreiten, bis endlich 
f f Streite, 1799, die Parcellen, 
worauf die neuen Steuern gelegt! erden Be: e 
wurden und mit dem Landesherrn die Vereinbarung 
Stande kam, daß man ein Averſions-Quantum von Tom 
annehmen und feine Verbindlichkeit zur Goncurrenz wur 12 
Jahre dauern ſolle. (Man muß hierbei bemerken, daß 
nach Abzug der nothwendigen Gehalte und des Negierungs- 
aufwandes dem Furſbiſhof ſeine 2 wenigſtens 
100000 Thlr. abwarfen). N 

Das * Bonitirungs-Geſchäft veranlaßte nun 


die Zuſamme vieler Ritter in Hildesheim und dieſen 
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übergab Herr von Brabeck, einer der begütertſten Landedel⸗ 
leute, ſein Votum vom 20. April 1799. In dieſer Denk⸗ 
ſchrift, die den Rittern gedruckt vorgelegt wurde und auf 
dieſe Weiſe ſich ſehr bald auch weiter verbreitete, ſpricht der 
freimüthige Edelmann von dem Umſchwung der öffentlichen 
Meinung, der ſein Stand nicht mehr widerſtehen könne. 
Aufopferungen jeyen nothwendig; der Ritterſtand habe, nad) 
dem ſeine Zeit vorüber war, Nichts zum Wohl des Ganzen 
gethan; der Vergleich vom 26. Maͤrz 1793 war das Ge— 
ſtändniß, daß Fürſt und Stände ihre Schuldigkeit bisher 
vernachläſſigt ı aufgebürdet hat⸗ 
ten, die zu tragen fie nicht ſchuldig waren: bei der vorhan⸗ 
denen Gährung aber, „in einer Zeit, wo exaltirte Begriffe 
von Freiheit und Gleichheit die Köpfe verwirrten, wo Fürſt, 
Stände und Unterdrücker bei dem großen Haufen Synonyma 
wären,“ bätte mag dieß Geſtändniß geheim halten und den 
Onerabeln die Erleichterung doch zukommen laſſen ſollen. 
Herr von Brabeck beklagt ſich endlich darüber, daß die 
drückendſte Laſt der neuen Steuer auf den Edelmann falle, 
obwohl die Ritterſchaft für Familie und Zukunft zu ſorgen 
habe, während die beiden geiſtlichen Ständen als Auslän⸗ 
der an der unft des Landes kein Intereſſe nähmen und 
für ihre Perſon nur ihr Lebtagsintereſſe zu . 
pflegten. 

Dieſe wohlmeinende Oppoſition, die ſich A die 
Beeinträchtigung des eigenen Standes erhob und es mit 
Schmerz bemerkte, daß man fo unvorſichtig geweſen ſey, 
dem Unterthanen mehr als nöthig die 1 zu öffnen, 


Deutſchl. und die Revolution. 
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konnte unter Umſtänden, wo die Geſchichte bereits damit be⸗ 
ſchäftigt war, das Grab für die Leiche zu graben und die 
Todtengräber zu ihrer coloſſalen Aufgabe zu ſtärken, wohl 
einige Zuckungen und ſelbſt Scandal erregen, aber Nichts 
bewirken, Nichts entſcheiden — und im Grunde wollte ſie 
auch weder das Cine noch das Andere. 

Herr von Brabeck hatte auch dem erſten Stande, dem 
Domcapital ein Exemplar feiner Vorſtellung überſchickt: das 
Capitel ſchickte ihm dieſelbe mit einem und 
höchſt unorthographiſch geſchrirbenen Billet vom 22. April 
zurück. Der Fürſt ließ ihm ein Paar Tage darauf, am 4. 
May 1799 wegen Provocation zu Unruhen und Meuterei 
den Proceß machen: die ganze Farce endigte aber damit, 
daß die Göttinger Juriſten-Facultät den Edelmann von dem 
Verbrechen der beleidigten Majeſtät und Aufwiegelung der 
Unterthanen frei ſprach und Herr von Brabeck in einem 
Schreiben an den Fürſten ſeine unverbrüchliche Ergebenheit 


Die Todesſtunde rückte indeſſen immer näher heran. 

In Raſtadt lag der lebensgefährliche Patient unter der 
Obhut der fremden Wärter, die ihm das Geſtändniß ſeines 
Todes abpreſſen wollten und es immer noch nicht erreichen 
konnten. Die Agonie, in welcher das Reich auf dieſem 
Congreſſe darniederlag, war ſo ſchrecklich, wie ſie bis dahin 
noch keine Rg durchgemacht hatte. 
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Auch die Hildesheimiſchen Stände hatten nach Raſtadt 
Geſandte geſchickt, um die Serularifation des Stifts zu bin- 
tertreiben und die Onerabeln, die ihren Untergang vor Aus 
gen ſahen, wenn nicht dieſer Todesſtoß gegen die Verfaſ— 
ſung geführt wurde, hatten die Koſten dieſer Geſandſchaft 
tragen müſſen. 

Die Sache ſtand noch in ihrer alten Unentſchiedenheit, 
als die klagenden Unterthanen den Umſtand, daß Herr von 
Dohm in Geſchäften der Kreisdireetion in Hildesheim ans 
utzten und dem Geſchäftsträger am 24. 
ihr m den König von Preußen 
überreichten, worin ſie den Monarchen um ſeine Verwendung 
erſuchten, daß ihnen die Hilfe gewährt würde, die ſie ſeit 
zehn Jahren vergeblich auf dem rechtlichen Wege geſucht 
hatten. Da ihnen Preußen wirklich verſpricht, ſich — 
Sache anzunehmen und ſie in Wetzlar und N 
ſchof zu bevorworten, fo wenden fie ſich von neuem an Im 
Fürſten. Dieſer verweiſt ihnen jedoch in feiner Antwort 
vom 8. November 1800 den Schritt, daß ſie bei Preußen 
geklagt hatten, und hat zugleich die Genugthuung, ihnen 
melden zu können, daß ihre ſämmtlichen Beſchwerden durch 
das nunmehr erſchienene Erkenntniß des Reichskammerge— 
richts für ungegründet erkannt worden fesen (das Erkennt⸗ 
niß war vom 31 October). 4 

Es war ein nur ſehr geringer Troſt — ein Troſt, 
der durch die Lage der Dinge vom Hohn nicht verſchieden 
war — wenn Hoſtmann den Bauern dagegen auseinander- 
ſetzte, daß ſie in dem Beſcheid des Kammergerichts nur mit 
9* 
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den Punkten abgewieſen feyen, die in die Landesverfaſſung 
eingreifen, (d. h. mit ihrer Klage gegen die Eremten we— 
gen Concurrenz zu den Landesſchulden und mit ihrer Be⸗ 
ſchwerde gegen den Cammerrath Bertheramb) während ſie in 
verſchiedenen andern Punkten von neuem an die Landesre⸗ 
gierung gewieſen ſeyen. In drei Monaten, war ihnen 
freigeſtellt worden, eine Ausführung ihrer Beſchwerden zu 
übergeben. 

Drei Monate waren aber kaum verſloſſen, als der 
Friede von Lüneville dieſen elenden Zänkereien ein Ende 
ſetzte und das Jammerbild von Leiche unter die Erde brachte. 

Ein anderes ſchlagendes Beiſpiel von der Schwäche 
der damaligen Corporationen und ihrer Unfähigkeit, den 
Gedanken des Gemeinwohls zu ertragen, bieten uns die 
Hannöverſchen Unruhen. Wir werden ſehen, wie ein Adli⸗ 
ger feine Standesgenoſſen wenigſtens zwingt, für das allge— 
meine Beſte Vorſtellungen zu wagen, und von ihnen in dem 
N cke ve ird, wo er ihnen das Recht erkämpft 
hatte, daß fie ſich mit dem Beſten des Landes beſchäftigen 
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Nach dem ſiebenjährigen Kriege hatte die Landſchaft von 
Calenberg einen königlichen Revers vom 19. April 1763 
erhalten, worin ihre in der letzten Kriegszeit unbeachtet ge= 
bliebenen Gerechtſame von neuem beſtätigt wurden. Kraft 
dieſer Gerechtſame rühmten ſich die Churbraunſchweigiſchen 
Landſtände des Rechts, daß ſie mit ihren Rathſchlägen und 
ſelbſt mit ihrer Einwilligung zu concurriren haben, wenn 
ihre Landesfürſten Territorialbündniſſe ſchließen oder Terri⸗ 
torialkriege führen wollen, und daß ohne eine ſolche Con— 
currenz keine Landesdefenſtons-Anſtalten getroffen werden 
können. (Daß die Regierung auf ein Schreiben der Calen⸗ 
bergiſchen Landſchaft vom 10. Maͤrz 1795, in welchem ſie 
dieſes Rechtsverhältniß auseinandergeſetzt hatte, nichts er— 
wiederte, ſah man als Beweis an, daß ſie wenigſtens ſich 
nicht auf Fundamental-Geſetze für das Gegentheil berufen 
könne.) 5 10. 
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Jener Revers vom Jahre 1763 hinderte es aber nicht, 
daß auch nach dem ſiebenjährigen Kriege die Rechte der 
Landſchaft unbeachtet blieben. 

Da der Adel ſich wenig mit Studien befaßte, Bür— 
gerliche aber nicht zu Miniſterſtellen zugelaſſen wurden, ſo 
berief man entweder Auswärtige von Adel zu den höchſten 
Stellen oder man begnügte ſich mit unfähigen hochgebornen 
Landeskindern. Die Auswärtigen glaubten keinen Grund 
zu haben, die Gerechſame der Landſchaften zu achten, die 
unwiſſenden Miniſter von einheimiſchem Adel mußten ſich noch 
mehr als die Fremden ihren Unterbeamten überlaſſen — 
in jedem Falle war es eine natürliche Folge dieſer Regie— 
rungsweiſe, daß die bürgerlichen Geheim- Seeretäre Hanno⸗ 
ver beherrſchten. Mochten dieſe Parvenues ſonſt noch ſo 
ſehr dem Adel ſich gefällig erweiſen, fo waren fie als Ple— 
bejer doch gegen den Landadel, gegen welchen ſich der Re— 
gierungsadel von feiner Seite auch wieder als eine beſon— 
dere Corporation fühlte — die Landſchaft hatte daher von 
zwei Seiten her zit leiden und die Schläge, die ihr die 
bürgerlichen Regierungsbeamten verſetzten, waren um fo 
gefährlicher, da die Letztern ſich immer in einer Art von 
Verborgenheit halten mußten und ihre Angriffe um io ia 
fer berechnen konnten. 

Bis zum Ausbruch des Revolutionskrieges war es fo 
weit gekommen, daß von den landſchaftlichen Rechten ſo gut 
wie keine Rede mehr war und der Terrorismus, der in 
Deutſchland bereits herrſchte, ehe er in Frankreich als Sy 
ſtem ausgebildet war, hatte es dahin gebracht, daß von 
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Landſtanden und ihren Rechten auch nicht einmal die Rede 
ſeyn durfte. 

Niemand durfte von Rechten ſprechen. Am wenig⸗ 
ſtens litt es die Regierung von Hannover oder vielmehr 
das Cabinet von London, welches Hannover als ſeine Do 
mäne betrachtete und Tractate mit dem deutſchen Reichs lande 
ſchloß, die keine andere Bedeutung hatten, als wenn die 
rechte Hand nimmt, was die linke ihr zu verweigern kein 
Recht hat. 

Am 4. März 1793 ſchloß England mit Hannover ein 
Bündniß wegen Ueberlaſſung von 8 Regimentern Casalle- 
rie, 15 Bataillonen Infanterie, nebſt einer Abtheilung Ar⸗ 
tillerie, ohne daß mit den Ständen eine Communication 
vorhergegangen war; eben ſo einſeitig war ſchon am 11. 
Februar deſſelben Jahres ein ee ee 
auf 7000 Mann erlaſſen. 

Die Calenberger Landſchaft remenftrirte - — unterm 8. 
May 1793 — und reichte eine Vorſtellung gegen die gänz- 
liche Entblößung des Landes ein, die Regierung erklärte 
aber bereits in ihrer Antwort vom 16. deſſelben Monats, 
dasjenige, was des Königs Intereſſe und politiſche Verhält— 
niſſe betreffe, liege völlig außer dem Geſchäftsbereich der 
Landſchaften. 

Die Regierung ließ ſich in ihrem Gange ſo wenig 
irre machen, daß ſie am 7. Januar 1794 mit England ein 
neues Bündniß abſchloß, nach welchem wiederum ein bes 
rächtliches Truppencorps zu den Engländern ſtoßen ſollte. 
Die Landſchaft trat von ihrer Seite auch wieder in Bera⸗ 
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thung und remonſtrirte gegen dieſe wiederholte vermeintliche 
Verletzung ihrer Rechte; am 14. Februar erfolgte aber 
bereits der Verweis von Seiten der Regierung und der 
Reſt der brauchbaren Infanterie erhielt den Befehl, zu 
marſchiren. 

Die Niederlage von Fleurus gebot den Ständen, eine 
feſtere Haltung anzunehmen. Beſonders war es der Herr 
von Berlepſch, ein geborner Landſtand, der ihre ferneren 
Schritte leitete und ihren Entispliegungem, größere Entſchie⸗ 
denheit zu geben ſuchte. (Er war ſeit 1783 Hofrichter der 
Fürſtenthümer Calenberg und Göttingen; im Jahre 1788 
hatte ihn die Calenberger Ritterſchaft zum Land- und 
Schatz-Rath gewählt.). 

Am 5. Auguſt 1794 machte er einen ſchriftlichen An- 
trag zu einer Coalition mit ſämmtlichen Landſchaften und zu 
einer gemeinſamen durch eine eigene Deputation in London 
zu 8 Vorſtellung an den König. Sein Vorſchlag 


Die Ge ahr wurde aber immer größer: durch das 
Incorporationspatent vom 25 October 1794 wurden die 
noch vorhandenen zehn Land-Regimenter in Feld-Regimenter 
verwandelt. Berlepſch entwirft hierauf einen neuen Antrag 
(ſein Votum vom 20 November): die Stände ſollen dar— 
auf dringen, daß Hannover ſich für neutral erkläre, daß die 
Truppen von der engliſchen Armee zurückberufen werden 
= * ’ 1 

*) Die Actenſtücke und Excerpte aus den gleichzeitigen Bro⸗ 
ſchüren finden ſich in den Annalen der leidenden Menfchheit, 
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und daß dieſer Entſchluß der franzöſiſchen Nation bekannt 
gemacht werde. — Die Landtags-Deputirten nahmen dieß 
Votum in Berathung, hoben aber nur die Eine Propoſition 
wegen der Incorporation heraus und machten deshalb am 
26. November eine Vorſtellung. Sie erhielten keine 
Antwort. f 

Da endlich eine franzöſiche Invaſion zu fürchten war, 
fo wurde am 6. Januar 1795 die Curiat-Deputation über 
Berlepſchs vollſtändigen Antrag eröffnet: am 14. Februar 
erfolgte der Geſammtbeſchluß: die Stände berufen ſich auf 
ihr Recht, daß ihre Zuziehung bei Aushebungen nothwendig 
ſey; den übrigen Theil des Antrags wollten ſie immer noch 
bei Seite ſetzen; übrigens aber erklären ſie, habe ſich Ber⸗ 
lepſch um die Landſchaft verdient gemacht. Danach wurde 
auch das Schreiben der Calenbergiſchen Landſchaft vom 
10. März an die Regierung abgefaßt. 

Als inzwiſchen der Friede zwiſchen Frankreich und 
Preußen zu Stande gekommen und dem Friedensſchluſſe 
eine Convention angehängt war, die den Wünſchen der Ca⸗ 
lenbergiſchen Landſchaft entſprach, gaben die Stände am 
1. Juli dem engern Ausſchuß den Auftrag, bei dem Kö— 
nige und der Regierung zur Beförderung des Friedens- 
Geſchäfts Vorſtellungen zu machen. Es geſchab, aber keine 
Antwort erfolgte. b 

Die Franzoſen rückten im September über den Rhein. 
Die Stände wiederholten daher am 26. September beim 
König und Regierung ihre Vorſtellung und tragen auf eine 
gemeinſchaftliche Ueberlegung zur Abwendung der Gefahr 
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an. Wieder keine Antwort, obwohl ſie diesmal an den 
König unmittelbar geſchrieben hatten. Preußen läßt in⸗ 
deſſen durch den Herrn von Dohm zur Neutraliſirung Han— 
novers Schritte thun. Die Stände wenden ſich von neuem 
an die Regierung und bitten um Auflöſung der in Weſt⸗ 
phalen ſtehenden engliſch-hannöverſchen Armee, um Aufhe— 
bung der Tractate mit England und um Zurückberufung 
der hannöverſchen Truppen; wenn die Regierung auf ihrer 
Weigerung hartnäckig beſtehen ſollte, jo würden ſie ſich ge— 
zwungen ſehen, ihren ſtändiſchen Pflichten auf andere Weiſe 
Genüge zu thun. 

Die Regierung antwortete zwar wieder nicht, that je 
doch jo, als wolle fie die ſtändiſche Vorſtellung aus führen, 
indem fie über die Beſtimmung der Neutralitätslinie in Vers 
handlungen trat. Sie verfuhr aber ſo mißliebig und machte 
jo viel Ausflüchte, daß der Herr von Dohm ſich endlich ger 
zwungen ſah, die Unterhandlung abzubrechen, und von Han⸗ 
nover abreiſte; am 3. May 1796. 

Jetzt mußten ſich die Stände zu der letzten Anſtrengung 
entſchließen. Sogleich am Tage nach Dohms Abreiſe traten 
ſie zuſammen: der Regierung wollen ſie alle Mittel zum 
Abſchluß des Vergleichs mit Preußen zu Gebote ſtellen: 
auch mit den andern Landſchaften traten ſie in Conferenz; 
am 7. May geſchah die Vorſtellung an die Regierung; am 
10 May erfolgte bereits die Antwort, — die Regierung 
willigt in die vorgeſchlagenen Maaßregeln und erklärt zu— 
gleich, ſie würde es gern ſehen, wenn einige landſchaftliche 
Deputirte ſich recht bald in Hannover einfänden, um mit 
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ihnen über die weitere Ausführung des Geſchäfts in Bera— 
thung zu treten. 

Berlepſch befindet ſich unter den gewählten Deputirten 
und — — durch königliches Nefeript vom 13 May und 
Regierungsreſeript vom 3. Juni erhält er die Meldung, 
daß er als Hofrichter, fo wie als Land- und Schatzarth 
der Landſchaft entlaſſen ſey. Sein Votum vom 20. No⸗ 
vember 1794 war im Druck erſchienen — im October-Heft 
des Genius der Zeit vom Jahre 1795 — im Januar 
1796 war er darüber zur Verantwortung gezogen — die 
Reſcripte vom May und Juni bewieſen ihm, daß die Re⸗ 
gierung ſeine Thätigkeit als Landſtand nicht ungeſtraft lals 
ſen wollte. n 

Er fragte ſich aber noch, ob die Regierung das Recht 
habe, ihm eine Stellung zu beſtreiten, zu der ihn die Rit⸗ 
terſchaft im Jahre 1788 berufen hatte. Der Adel, der 
ihm das Zeugniß gegeben hatte, daß er ſich um die Land⸗ 
ſchaft verdient gemacht habe, der ihn ſogar noch zu dem 
Gefchäft abgeordnet hatte, welches durch die dreijährigen 
Bemühungen des ſtandhaften Landraths möglich gemacht 
war, — derſelbe Adel beantwortete jene Frage dahin, daß 
er auf Antrag der Regierung den Herrn von Berlepſch 
als entlaſſen anſah. Der Regierungs-Adel war durch das 
feſte Benehmen des Hofrichters gegen einen Aſſeſſor, der ſich 
eine Inſubordination hatte zu Schulden kommen laſſen und 
ſich nicht dazu verſtehen wollte, ſie in genügender Weiſe 
wieder gut zu machen, gereizt worden: — durch ſeine Ma⸗ 
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chinationen kam jene der Regierung günſtige Entſcheidung 
der Landſchaft zu Stande. 

Da ſein Proteſt von der Landſchaft abgewieſen war, 
wandte ſich Berlepſch an das Reichs-Kammergericht, wel— 
ches unterm 29. Januar 1798 der Regierung und den 
Ständen von Hannover anbefahl, gegen den Berlepſch nicht 
thätlich, ſondern im Wege Rechtens zu verfahren, ihn in 
alle ſeine Würden wieder einzuſetzen und ihm Schaden- und 
Koſten⸗Erſatz zu leiſten. Die Antwort der Regierung bez 
ſtand darin, daß ſie den Kammergerichtsboten, welcher das 
Erkenntniß überbrachte, am 19. Februar verhaften ließ und 
ihn zwang, den Kammergerichtsbeſcheid wieder mitzunehmen, 
nachdem ſie ihn durch eine Wache eine Meile außerhalb 
Hannovers hatte führen laſſen. 

Auf die wiederholte Klage des Berlepſch erfolgte un— 
term 12. Januar 1799 ein neues Erkenntniß des Kam— 
mergerichts — der Kammerbote fand ſich am 15. Februar 
auf dem Land⸗ uud Ritterſchaftlichen Haufe in Hannover 
ein, die Regierung bn aus der Stadt 
ſchaffen. e eee 

Das Reichs⸗Kammergericht ſah zuletzt kein ander Mit- 
tel, der Sache ein Ende zu machen, als dem König von 
Preußen und dem Herzoge von Braunſchweig unterm 17. 
April, 1799 die Execution feiner Erkenntniſſe aufzutragen; 
die Hannöverſche Regierung gab ihre Würdigung dieſes 
Beſchluſſes damit zu erkennen, daß ſie dem Berlepſch die 
königlichen deutſchen Lande verbietet — das Kammergericht 
erneuert darauf ſeinen Beſcheid, Hannover proteſtirt aber 
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dagegen in Regensburg — — das waren die letzten 
Zuckungen des deutſchen Reichs, welches bald darauf die 
Fremden zerſtückeln und feeiren ſollten. 


Auch die Bürgerſchaft hatte ſich in den erſten Jahren 

nach dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution geregt. 
Die Repräſentanten der Bürgerſchaft der Altſtadt Hannover 
waren vorangegangen und hatten ihrem Magiſtrat wegen 
Abſchaffung des Firum oder Kopfgeldes eine Vorſtellung 
überreicht. Moller, Bürgermeiſter in Münden, verſuchte es, 
dieſe Bewegung zu erweitern und ſetzte eine Beſchwerde— 
ſchrift auf, welche mit dem Datum des 27. November 1792 
den Deputirten mehrerer Städte, wie Hannover, Hameln, 
Münden mitgetheilt wurde. Moller verlangt in dieſer Schrift, 
daß die Freiheit des Adels von Abgaben, die den Bürger 
und Bauer drücken, abgeſchafft werde und die Steuern ver— 
hältmißmäßiger vertheilt werden ſollen. Die Landſchaft, 
ſetzt er ferner auseinander, repräſentire nicht die Landes⸗ 
einwohner; die Ritterſchaft leite die Beſchlüſſe der Landtage, 
ja ſchreibe fie allein vor; aus der Mitte der Magiſtrate erſchei— 
nen Deputirte auf dem Landtage, die ihre Committenten, die 
Bürgerſchaft um Nichts befragen und ſich an ihre Wünſche 
und Bedürfniſſe nicht kehren; die zu des Landes Beſten 
am meiſten beitragen und des Landes größter Theil ſind, 
der Bürger und Bauer, müßten auch den größten Theil 
der Repräſentation bilden; das Dunkel über die Landes⸗ 


142 Hannöverſche Unruhen. 


Einnahme und Ausgabe müſſe aufhören, desgleichen die 
Bevorzugung des Adels bei Beſetzung der Aemter; auch 
dem Wildſchaden müſſe ein Ende gemacht werden — Mol- 
ler trägt endlich darauf an, daß die Bürger ſämmtlicher 
Staͤdte in Calenberg, Göttingen und Grubenhagen in nä— 
here ſchriftliche und mündliche Communication treten und 
ihre Bitten bei der Regierung einreichen ſollen. 

Wegen dieſes Vorhabens wurde Moller durch ein Re— 
ſeript vom 7. December zur Daene 
er vertheidigte ſich aber fo, daß bie Regierung ihm Nichts 
anhaben konnte, (denn erſt einige Tage ſpäter, unterm 17. 
December erklärte ſie die beabſichtigte Verbindung der Lanz 
desſtädte für ungeſetzlich,) fie konnte ihn nur auf ein halbes 
Jahr ſuspendiren und in die Koſten des Proceſſes verur⸗ 
theilen ). b 

An demſelben Tage, von welchem das Anklage-Re⸗ 
ſeript gegen Moller datirt war, hatten vier Männer von 
Celle in einer Berathung von Städtedeputirten eine Erklä— 
rung an das landſchaffliche Collegium erlaſſen, in welcher 
ſie unter Anderm ſagen: „auch in unſerm Lande, dünkt uns, 
iſt die Menſchheit zu einer ſolchen Periode gekommen, wo 
Manches des alten Hergebrachten nicht mehr paßt. Privi⸗ 
legien müſſen eeſſiren, weil ihr in alten Einrichtungen lies 
gender Grund ſchon längſt weggefallen iſt.“ Sie verlan⸗ 
gen demnach „verhältnißmäßige Abgaben und eine den jetzi⸗ 
gen Zeiten angemeſſenere Repräſentation derjenigen Claſſe 


*) Annalen der leidenden Menſchheit. I, 150, 
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von Staatsbürgern, welche ſowohl zum Schutze als zur 
Unterhaltung des Staats das Meiſte beiträgt.“ 

Als im landſchaftlichen Collegium die Vorſtellung der 
vier Männer von Celle zur Berathung kam, gab S. Ex⸗ 
cellenz der Herr Director fein Votum dahin ab: „Die Vor— 
ſtellung iſt offenbar durch den Schwindelgeiſt der Neuerungs— 
ſucht dietirt; fie verräth eine vollkommene Unkunde der hie— 
figen Verfaſſung und iſt ohne Bitterkeit belehrend zu beant- 
worten. An den Thron kann man von hier aus die Vor— 
— nicht b ingen; die Landſchaft hat geſchworen, die 

zerechtſame rivilegien jedes Standes aufrecht zu er⸗ 
— der Kong hat 8 Regierungsantritt fie ſämmt⸗ 
lich beſtätigt, wenn man alſo die Vorſtellung zum Throne 
brächte, ſo wäre es eben ſo gut, als wenn man den Lan⸗ 
desherrn bitten wollte, jene Beſtätigung eigenmächtiger Weiſe 
aufzuheben, was von den gefährlichſten und traurigſten Fol— 
gen für das ganze Land und ſelbſt für die hieſige Stadt 
ſeyn könnte. Beantworten wir die Vorſtellung in dieſem 
Tone, ſo müſſen ſich die vier Männer und ihr Coneipient 
ſchämen, daß ſie ohne alle Verfaſſungskenntniß eine ſolche 
Vorſtellung haben wagen können.“ 

Der Landrath von Lenthe äußerte ſich dahin, die vier 
Männer hätten aus Privatintereſſe gehandelt und dieß 
ſchwäche den Gemeingeiſt — ebenſo ſprachen alle Adeligen 
von Aufruhrs-Sinn, Freiheitsſchwindel und erklärten ſich 
für gebührende Zurechtweiſung der Celler Revolutionäre. 

Die bürgerlichen Deputirten waren zwar für Berückſich⸗ 
tigung und Erwägung der Vorſtellung, ſie ſey dazu wichtig 
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genug, enthalte ohnehin viele Wahrheiten; in eu 
des landſchaftlichen Collegium — vom 14. December — 
wurden aber die vier Männer in dem Sinne zurechtgewie— 
ſen, wie es die Excellenz vergeſchlagen hatte, und die Re— 
gierung, welcher man die Reſolution ſammt der Vorſtellung 
der Viere überſandt hatte, nannte die Entſcheidung des 
Collegium vollkommen zweckmäßig..) abi. seo 
| der erfte, — 2 uin 


ſungen ern irt fi en hre 


Unſtatthaftigkeit von bn ic hierdurch 
viele Gerechtſame der den Städten in 


Gefahr gerathen, nicht mehr als cn anerkannt zu 


werden.“ W 
eee war zum ae e an —— 
Stelle, da die Städter in ihrer Oppoſition gegen die 
. e daß ſie untereinander 
' silegi getrennt würden, die doch auch der 
unter den jetzigen Ver⸗ 
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3. B. nicht einmal des Privilegiums des Sauſtandes ent⸗ 
| \ ſchieden werden konnte. 8 * 
1 I Die Gevettern von Hodenberg auf Hudemühlen klag⸗ 
| j ten im Jahre 1793 in einer Eingabe an die Regierung, 
| daß die Bauern von Eickelohe, Amt Ahlden, fid gegen 
| die Säue, die ihre Aecker verwüſteten, ſelbſt Recht verſchafft 
| hatten, daß einer von ihnen eine Sau erſchoſſen und ein 
Ferken erlegt habe und die Bauern ihnen Sonntag den 
23. Juni durch Deputirte anzeigen laſſen, ſie könnten die 
amn Ferken ge 4 ſen; ſie trugen in ihrer 
Cickrloher — — Menschen, die in dieſen Gegen- 
den die verderblichen jakobiniſchen Grundſätze von Freiheit 
und Gleichheit verbreitet haben, irre geführt ſeyen. Im 
ö Laufe des Juli meldet die Regierung den Eickelohern, daß 
j ihre „Thathandlung“ unterfucht und gehörig beſtraft wer— 
| | den ſolle. In ihrem. Gegenbericht vom 4. Auguſt berich⸗ 
! 


tigen die Bauern die Hodenbergiſche Denunciation: der trefz 
liche, ſchneidende und höchſt launige Bericht iſt natürlich von 
einem „Alete abgefaßt. In ein Paar Tagen ſchon 
ſchickte die Regierung den Eickelohern ihre Schrift zurück, 
verwies ihnen zugleich ihre anzüglichen und beleidigenden 
Aeußerungen gegen die von Hodenberg und ihr unehrerbie— 
tiges Benehmen gegen die Regierung. Das Urtheil blieb 
2 aber etwas länger aus und erfolgte erſt unterm 14. März 
N 1795 und lautete dahin, daß die Bauern mit ihrer Klage 
j völlig zurückzuweiſen ſeyen, da die von Hodenberg, auch 
| 


\ wenn wirklich Schaden zugefügt wäre und zwar durch derer 
. Deutſchl. und die Revolution. 10 
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* 
von Hodenberg Wild, als Jagdherren nicht verbunden feyen, 


denſelben zu vergütigen. „Wegen des begangenen Erceffes“ 
ſollen die Bauern außerdem 10 Thlr. Strafe erlegen.“) 


Der Oberamtmann Wedemever in Eldagſen hatte ſchon 
zu wiederholten Malen wegen des fortdauernden Wildſcha⸗ 
den n 4 . 1 r 
hielt er von der Regierung die Verſicherung, es ſey das 
Nöthige an die Behörden erlaſſen. Aber es war Nichts er⸗ 


Folgt, der Unfug dauerte fort und er hatte bereits fehen 


müſſen, daß ihm 50 Morgen verwüſtet waren und mehr 
als die Hälfte eines ganzjährigen Ertrages verloren ge— 
gangen war. In einer Eingabe vom 18. April 1792 
brachte er daher feine Klagen von neuem vor **). „Der 
zum N — Mannes, ſagt er unter Anderm, 
freilich in dem a nicht mehr in Betracht zu 
Wm, welches ſich de art des Landesherrn nicht 
erfreut, wo das Noe u mit (eier Koſten, mit Schweiß 
und Blut des Landes unterhaltene Gericht verſchloſſen iſt 
und wo die Unterbedienten einer ſonſt wohlwollenden Re- 
gierung allen Gehorſam verſagen“ — allein es handle ſich 
hier nicht bloß um fine Perſon, ſondern um mehrere Tau⸗ 
ſend Be a BRAUT. e 
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Unterm 3. Juli erhielt Wedemeier die Reſolution, daß 
an das königliche Jagddepartement das „Behufige“ erlaſſen 
ſey, ſeine Eingabe ſey aber voll von Ausdrücken, die das 
Mißfallen des königlichen Minifterii erregen müſſen, und 
wegen feiner Aeußerung über das höchſte Gericht habe er 
in vier Wochen ſeine Verantwortung einzureichen. Er thut 
es und belegt ſeinen Vorwurf gegen das Gericht mit 
Actenſtücken: und Anderm erinnert er daran, daß die con- 
ſtitions mäßige Viſitation des Gerichts, die alle zehn un 

eraumer r Zet verſäumt worden ſey. 

wies A vers Klage gegen das 
Ober⸗ — von Celle an dieſes ſelbſt und 
machte es alſo zum Richter in feiner eigenen Sache. We⸗ 
demever wird von demſelben zu einer Geldſtrafe von 500 
Thlrn. verurtheilt. Dieß Urtheil erfolgte erſt am 15. Juni 
1796 — gerade jetzt erſt, weil im erſten Jahrgange der 
Annalen der leidenden Menſchheit die Sache des Amtmanns 
vor das Publicum gebracht war, und die Strafe wurde ſo 
hoch geſtellt, weil Wedemeyer durch Mittheilung der Acten⸗ 
ſtücke an mehrere Perſonen ee ſchuld 
ft m n. 7 
Ittzt nach fünf Jahren, jetzt er nach erfolgter Pu⸗ 
blicität in den Annalen, wurde nur der Injurienproceß ge⸗ 
gen das Appellations⸗Gericht behandelt. Den Beſchwerden 
ward nicht abgeholfen, die gerügten Juſtizmängel wurden 


*) Ebend. 3. 318, 


10 * 


148 Hannöverſche Unruhen. 


nicht unterſucht — auch jetzt im Jahre 1796 un; we⸗ 
nig wie im 2 1792. 11 


Fi 


Wenn die Freiheit und Gleichheit in den bisher mit- 
getheilten Actenſtücken, noch zuletzt in dem Schreiben derer 
von Hodenberg und ſelbſt in einem Schreiben der Regierung 
an 


Fremde bezeichnet wurde, o gab uns das Capitel von der 
Jagd doch zugleich Gelegenheit zu bemerken, daß man bei 
alle dem ein Freund der natürlichen Freiheit war. So 
erließ, um noch ein Beiſpiel anzuführen, ein Herr von 
Reizenſtein, „churfürſtlich ⸗ſächſiſcher beſtallter Kammerherr 
und Wildmeiſter“ urkundlich mit dem churfürſtlichen Amts⸗ 
ſiegel bedruckt unterm 26. März 1796 zu Weißenfels eine 
ei und BEE daß von jezt — 


gelafen ſey und bloß Mi er 5 

werde; Jedermann wird — verwarn , dieſe Vö 
ihrer natürlichen Freiheit nicht zu ſtören, zu Wen Zwedr 
man auch verpflichtet fen, wo ſich auf Wieſen und ſonſtigen 
Gründen ein Faſanenneſt finden ſollte, das Gras um daſ— 
ſelbe drei Ellen breit im Umkreiſe ſtehen zu laſſen. — Pr 
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unſere Darſtellung, die bis jetzt hauptſächlich der Be- 
weis iſt, daß den Deutſchen jene Miſchung des theoreti— 
und praktiſchen Vermögens fehlte, die aus einem all- 
gemeinen Satz eine weltbewegende Kraft macht, daß fie 
alſo unfähig waren, ſelbſt auf die verfallenſten Zuſtände 
8 dieſer — Be wir ae 
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Maynz. 
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An Rhein fand ſich die Bevölkerung, die durch ihren in⸗ 
haltsloſen Leichtſinn fähig war, das Experiment möglich zu 
machen, und zugleich Indolenz genug hatte, um es ei 
der möglichſten Schnelligkeit zu vereiteln. 
C.üſti ne, der — des Zufalls, war als on 
halt enmann wie dau geſchaffen, um eine 
dae Revolution m Teiten. 
Wenn endlich der Erben von Mapnz in senen Ber; 
hör zu Paris einmal ſagte, als er am Rhein ſtand, ſeyen 
Narren und Schufte von allen Orten her mit dem Aner⸗ 
bieten zu ihm gekommen, den franzöſiſchen Streifcorps deut⸗ 
ſche Reſidenzen und Feſtungen zu übergeben, ſo muß wan h 
geſtehen, daß Maynz als der Schlüffel des deutſchen Reichs 
und als der Sitz einer jener zerrütteten und zerrüttenden 
geiftlichen Herrſchaften der intereffantefte Ort für das war⸗ 
nende und belehrende Experiment war, welches die Nach⸗ 
Di 
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ahmung der franzöſiſchen Revolution als ein Unding bloß- 
ſtellen ſollte. 

Seitdem das Bündniß zwiſchen Oeſtreich und Frank⸗ 
reich die Vormauer Deutſchlands überflüſſig zu machen 
ſchien, hatte man die Feſtungswerke von Maynz auf eine 
wahrhaft unverantwortliche Weiſe vernachläſſigt.“) 

Das Militär — faſt nur ein Mittel, den hohen Adel 
zu bereichern — war kaum über 3000 Mann ſtark, in die 
Feſtungen Maynz, Königſtein und Erfurt vertheilt, hatte 12 
Generale an der Spitze und wurde von einem Hofkriegs⸗ 
rath dirigirt, der aus 2 Präſidenten und 6 Räthen be⸗ 
ſtand. 

Der franzöſiſchen Revolution ſah man mit der Ruhe 
und Sicherheit der Verachtung zu. Der Kurfürſt dachte ſo 
wenig an die Möglichkeit der geringſten Gefahr, daß er dem 
Kaiſer im Kriege gegen Frankreich ein Regiment von 2000 
Mann zuſicherte. Als daſſelbe nach Speier aufbrach, muß⸗ 
ten die Officiere der Frau des Gouverneurs verſprechen, 
ihr Etwas aus Paris mitzubringen, (eine Gräfin bat ſich 
einen Finger Petions aus) und der Oberſt⸗ Lieutenant Fe⸗ 
chenbach zeigte der dligen Geſellſchaft, die dem Abmarſch 
der Truppe zuſah, ſeinen Küchenwagen, in welchem er drei 


Capaunen hatte, um den einen, wie er verſicherte, in Lan⸗ 


er 

„) Eickemeyer, Denkſchrift über die Einnahme der Feſtung 
Maynz, herausgegeben von Laukhardt. Hamburg 1798. Siehe 
ferner den Auffas: die Revolution am Rhein 1793, im 3. Band 


der Annalen der leidenden Menſchheit. Er: 
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dau, den andern in Nanep, den letzten in Paris zu ver⸗ 
ſpeiſen. — 

Als Cüſtine vor Mainz lag und feine Farce von Be⸗ 
lagerung aufführte, war die Artillerie der Beſatzung in ſo 
kläglichem Zuſtande, daß Ein Kanonier 10—12 Kanonen 
zu bedienen hatte und daß man die Artilleriſten auf den 
ausgebreiteten Feſtungswerken herumreiten ſah, um die Ge⸗ 


ſchütze zu richten. 2, 


Am 21. October geht Maynz an Cüſtine über. Böh⸗ 
mer, früher Profeſſor in Worms — ſein Vater, der göttin⸗ 
ger Profeſſor, lebte damals noch — und Stamm, ein junger 
Straßburger, waren im Gefolge des franzöſiſchen Generals 
— jener als Seeretär, dieſer als Adjutant, die beiden Haupt⸗ 
see bie — — der churfürſtlichen Unter⸗ 

n, die me e draus — das leichteſte Werk 
von der Welt brenn hatte, ſollten. — Mit ihnen 
verbanden ſich die Mainzer Profeſſren Hoffmann, Blau, a 
Weſthofen, Metternich, der churfürſtliche Hofrath und Bi⸗ 
bliothekar Georg Forſter, der Ingenieur Eickemeyer, der 
Arzt Wedekind und ſie traten ſogleich am Tage nach der 
Uebergabe der Feſtung in eine Geſellſchaft zuſammen, die 
das Abbild des Pariſer Jakobiner⸗Clubbs ſeyn ſollte. 

Cüſtine behielt anfangs die alten Beamten proviſoriſch 
bei, ließ die Verfaſſung unverändert und erlaubte vielmehr 
den Einwohnern der eroberten Länder, in einer zu Maynz 


= 
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öffentlich gehaltenen Rede, ſich nach Belieben eine Verfaſ— 
ſung zu geben, indem er bemerkte, daß „es ſelbſt dann, 
wenn ſie die Sclaverei den Wohlthaten der Freiheit vor⸗ 
ziehen würden, ihnen überlaſſen bleiben ſolle, zu beſtimmen, 
welcher Despot ihnen ihre Feſſeln zurückgeben ſolle.“ 

Zum 26. October werden die Seetionen berufen, um 
den entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. Sie ſchwanken aber, 
ſind ängſtlich, verlegen, wiſſen nicht, was ſie thun ſollen, 
und ziehen ſich damit aus der Verlegenheit, daß ſie dem 


n die Entſcheidung 
zuſchieben. Dieſer m, er wünſche Beibehaltung 


der Verbindung mit dem deutſchen Reiche und die monar⸗ 
chiſche Regierungform, nur eingeſchränkter als bisher und 
durch einen größeren Einfluß der Landſtände gemildert. 

Die Clubbiſten und Cüſtine ſahen ſich demnach ſehr 
bald enttäuſcht. Der Clubb beſchließt, daß öffentliche Vor— 
leſungen gehalten werden ſollen, um die Einwohner eines 
Beſſeren zu belehren. Cüſtine macht ſogar in einem öffent⸗ 
lichen Blatte bekannt, daß er — für die Belehrung des 
Volks — noch einige beredte Männer ſuche und ihnen 
einen monatlichen Gehalt von 150 Gulden ausſetze. Was 
die Reden nicht thaten, ſollten Aufzüge und prahleriſche 
Proclamationen thun, die freilich auch Nichts Anderes als 
die phraſenhaften Ausdrücke der Reden: „Freiheit, Tyrannei, 
Betrug“ u. ſ. w. enthalten konnten. Außer der zahlloſen 
Menge von Broſchüren waren endlich die Zeitſchriften dazu 
beſtimmt, den Bürger, der anfangs mit der geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaft nicht ganz zufrieden war und jetzt, da der Krumm⸗ 
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ſtab nicht mehr regirte, doch dahinter kam, daß unter ihm 
recht gut zu wohnen war, für das neue Syſtem zu gewin⸗ 
nen. Die frühere „privilegirte Maynzer Zeitung“ wurde 
unter der Leitung Böhmers die „Maynzer National-Zeitung“ 
Metternich ſchrieb die Wochenſchrift „der Bürgerfreund,“ 
Forſter mit Wedekind den „Patrioten.“ 

Von der Bedeutung und Haltung dieſer Revolutionärs 
zeugen jolgenbe dung, denen man es ſaglach . 5 
daß die! ier, rauchen mußten, en ih 
ganzen logiſchen Schah beruhen 

Wedekind hielt am 27. 28. und 29. October drei 
Reden an die Maynzer, worin er ihnen zu beweiſen ſucht, 
daß ſie verpflichtet wären, eine Revolution zu machen. „Ihr 
Maynzer, ruft er ihnen zu, ihr wollt euch mit einem ges 
flickten Rock begnügen, nachdem euere Nachbaren, die 
Franzoſen, ſich mit einem neuen geſchmückt haben?? 
Ic — überzeugt, ſprach Wedekind in einer Clubbs⸗ 

1 fang des Nos Aber a5 alles Menſchenelend 
in den bisherigen Reg erungsverfaſſungen n dc 
ſey, weil ſie nicht auf den Pe 
Menſchenrechte beſtanden; ich bin überzeugt, daß der gute 
Gott, die ewig weiſe Vorſehung uns Menſchen nur geſchaf⸗ 
ſen habe, auf daß wir glüclich find; ich we a 
dieſer gute Gott uns mit den Mitteln, wie wir glückh 


n können, nicht unbekannt laſſen konnte.“ eh Fe. 
fter trat am 15. we ere, im 
auf: indem er die Siege Franzoſen aufzählt, 
1 er aus: „dies iſt alſo der günſtige Zeitpunkt, Mitbür 
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ger, wo ihr frei werden und frei bleiben könnt, ſobald es 
euch ein rechter Ernſt iſt, euch an die Franken feſt anzu⸗ 
ſchließen.“ 

Durch dieſe Reden hört man es deutlich hindurch, daß 
die Maynzer gar nicht beſonders eilten, ſich dem Cultus 
der Freiheit zu widmen. Indeſſen drängte aber die Zeit. 
Die Preußen näherten ſich bereits der Lahn; der proviſo⸗ 
riſche Zuſtand konnte nicht mehr beibehalten werden; die 
Innungen hatten zu deutlich zu erkennen gegeben, daß mit 
ihnen als ſolchen nichts anzufangen ſey: man mußte alſo 
die Bürger iſoliren und ſie alle einzeln ihre Stimme ab— 
geben laſſen. 

Am 6. November führte Böhner den Plan aus. Er 
brachte zwei Bücher in den Clubb mit: das eine war in 
rothen Saffian gebunden, auf beiden Decken mit einer Frei⸗ 
heilsmütze verziert und mit dreifarbigen Bändern zugeknüpft; 
das andere kleinere war mit ſchwarzem Papier überzogen, 
auf den Decken mit Sinnbildern des „Despotismus“ ver⸗ 
ſehen und mit zwei kleinen eiſernen Ketten verſchloſſen. Das 
erſte Buch präſentirte Böhmer als „das Buch des Lebens“ 
und als ein Geſchenk des General Cüſtine — es ſey dazu 
beſtimmt, erklärte er ferner, die Namen aller der Bürger 
aufzunehmen, die über 21 Jahr alt ſeyen und für Abſchaf⸗ 
fung der alten monarchiſchen Verfaſſung und für Einfüh⸗ 
rung der republikaniſchen Regierungsform ſtimmen würden. 
Auf dem erſten Blatte dieſes Buchs fand ſich folgender 
Eingang: „Im Namen des Allmächtigen! .... Wir 
erkennen die Freiheit und Gleichheit für die Grundlagen, 
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auf wende eine gute Staatsverfaſſung gegründet werden 

Da das edelmüthige franzöſiſche Volk angefangen 
hat, eine Staatsverfaſſung auf dieſen Grundlagen zu bauen, 
ſo nehmen wir mit Vergnügen dieſe Conſtitution in allen 
ſchon * Punkten an, eben ſo alle Anordnungen, 
welche unſre Repräſentanten und die Bevollmächtigten der 
franzoͤſi ſchen Nation gemeinſchaftlich machen werden, doch 
unter der einzigen Bedingung, daß das Geſetz, welches die 
Corporationen abſchafft, in Rückſicht der Localverhältniſſe, 
in unſeren Gegenden erſt alsdann wirkſam ſeyn ſoll, wenn 
„ l * die a en 


aufgehört haben ser " 

bat feinen Eingang; diejenigen, die für Beibehaltung der 
monarchiſchen Regierung fn ſollten einfach ihren Na⸗ 
men eintragen. 

Beide Bücher wurden im Berſammlungsſaale öffent⸗ 
lich ausgelegt. Ins ſchwarze Buch wagte natürlich Nie⸗ 
man ſich einzuſchreiben — das „Buch des. Lebens“ erhielt 
höchſtens tauſend Unterſchriften. - 

Cüſtine ſah ſich demnach genötbigt, den Wrundſat der 
Freiheit, den er bei ſeinem Einzug in Mainz proclamirt 
hatte, ſelbſt aufzugeben. Am 19. November verabſchiedete 
pi Sic. der lien Regierungs⸗ Collegien und ſetzte 

5 8 franzö en 22 eine allge⸗ 
meine Aeminitraton, Dorſch Bar 
dent. In Mainz, Worms un Spel wu 
Zeit neue Municipalitäten eingeſetzt. 

+ = trat der Clubb feine Herrſchaft an, die ob da 

900.90 gen ſeiner Hoffnungen verſtimmt und miß⸗ 

— atte, höchſt kleinlich ausfiel. Perſonalitä⸗ 

ten un he Leidenſchaften machten ſich im b 
Elubb geltend, wie ee n von el und Spei 

un wurde der Maynzer Pöbel ein Feind 

Entſchiedenheit d eee und nerd 

iſt überhaupt nicht Sache des Rheinländers. Im 

friedlichen Krieg des emen gewandt, befriedigt, wenn 

er ſich durch einen Witz mit einer Unannehmlichkeit abge⸗ 

funden hat, reagirt feine Indolenz, wenn man ihn zu einem 
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2 Schritt bewegen oder auch zu Verbeſſerungen 
mit Gewalt zwingen will; ſeine Genußſucht läßt ihn Män⸗ 
und Gebrechen, über die er witzelt, bald vergeſſen — 
dieſelbe Genußſucht verleidet ihm die Anſtrengung „die eine 
durchgreifende Aenderung feiner Zuftände erfordern würde. 
An nachhaltiger Stärke fehlt es überall, in den großen 
Hauptorten des Handels und der Lebens⸗ Cultnr, wie in 
der Menge jener kleinen verfallenen Städte, deren Anblick 
den reiſenden Romantiker am Rhein erfreut. Die Unzu⸗ 
friedenheit des Pöbels war endlich völlig entſchieden, als 
er ſah, daß das Geld, welches ſonſt in der Hand des Adels 
und der Geiſtlichkeit zuſammenfloß und bei der Lebensweiſe 
dieſer Stände ihm in kleineren Portionen wieder zulief, ſeit 
der Emigra n Herrn verſchwunden war. . 
Diem bisherigen Schwe wurde zuletzt damit ein 
völliges Ende gemacht, daß die Maynzer in franzöſiſcher 
Weiſe zur Freiheit ge ſen wurden. In der Mitte des 
Decembers langte das Decret des Convents an, wonach 
alle von franzöſiſchen Truppen beſetzten Länder als erobert 
zu betrachten und die Einwohner verpflichtet ſeven, die franz 
zoliſche Verfaſſung anzunehmen. Die Commiſſäre des Voll⸗ 
ths, Simon und Gregoire, und die Convents⸗ 
Deputirten Merlin, Rewbel und Haußmann vollziehen das 
Decret und dringen auf Lriſtung 25 Bürgereides und Hal— 
tung der Verſammlungen. Im Januar 1793 ſollen die 


Bürger zu dieſem Zwecke zuſammentretenz es 3 
Wenige, die 1 zum Eide gezwungen 
de 


gleich wurden Depu u einer National-Verſammlung 
Namen des „rheiniſch deutſchen 
National⸗Con irte, aber ſelbſt bald wieder auf— 


hob, nachdem ſie Decrete gegen die Emigrirten erlaſſen, 
den Landſtrich zwiſchen Landau und Bingen außer Verbin⸗ 
mit dem deutſchen Reiche geſetzt und Deputürte 
Paris geſandt hatte, um die Einverleibung des Freiſtaats 
dene franzöſiſche Republik zu verlangen. Aus einigen 
Bu bildete die 1 eine neue 


ſtration. 
d ubb wurde im May erneuert — die Frans 
zoſen mußten ſich zuletzt a > 3 zu ſehr ſchämen. 
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Das ganze Unternehmen war von Seiten der Deut⸗ 
ſchen und Franzoſen vollſtändig verfehlt und hatte nur eine 
bittere Rache der beleidigten Privielgirten und des eben ſo 
ſehr beleidigten Pöbels von Maynz zur Folge. 

Als im April 1793 die Preußen und ihre Allürten 
über den Rhein ſetzten und die Franzoſen aus ihren Stel⸗ 
lungen an der Nahe und am Rhein drängten, fing der 
Schrecken der Reaction an und konnten die Mapnzer ſehen, 
was ſie zu erwarten hatten. Auf dem Wege, den die Sie⸗ 
ger von der Nahe bis Worms zurücklegten, wurde Alles, 

— den — nur irgend in Beziehung geſtanden 

l Männer, wie der Canonicus Conrad 
von Winkelman nde in der 
1 der Gefahr, wo es vom Landesherrn und vom 

Reich preisgegeben war, aufrichtig gedient hatten, arretirt, 
gemißhandelt und unter einem rohen Geleite nach der 
Mannzichen Feſtung Königſtein gebracht — vor allem aber 
wurde geplündert — es war genug, nur angegeben zu ſeyn, 
um den ſchrecklichſten Qualen ausgeſetzt zu werden. Ehe 
noch die Preußen einen Fuß über den Rhein ſetzten, hatten 
ſie ſchon durch gemeine und gehaͤſſige Angeberei eine große 
en von ſogenannten Clubbiſten und franzöſiſch Geſinnten, 
die faſt jeder Commandant bei ſich trug und wonach er ſich 
wan und — richtete. Viele der Gefangenen 
uf einem 9 über —— — 
Köniaftein geführt, um von de ſitteſten un 
Pöbel Deutſchlands mit der ausgehe ni 
gemißhandelt zu werden. 
Die Gräuelſcenen erreichten den Gipfel, ale Manz 
— im Juli — überging. 
Der franzbſiſche General d'Oyre hatte ſich ausbedun⸗ 
gen, daß man alle Clubbiſten, die nach Frankreich ziehen 
wollten, frei gehen laſſen ſolle. Der Vertrag w er 
unter den Augen der Allüirten ED 85 Suse 
ziehenden franzöfiichen Colonne Clubbiſten ni 
ſicher; aus der zweiten riß man fe. — und der aufge⸗ 
brachte Pöbel mßhandelbe und arretirte ſie. Sie wurden 
auf die Trierſche — Ehrenbreitſtein gebracht, im folgen⸗ 
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den Jahre nach Erfurt; von hier kamen ſie über Baſel 
* n rankreich. > 
! Das Elend der in Mavnz Zurückgebliebenen war noch 
1 rößer. Der emigrirte Pöbel verband ſich nach ſeiner Rück⸗ 
; kehr mit dem Pöbel, der keine Urſache zur Auswanderung 
gehabt hatte, um kalte Rachſucht, berechnete Bosheit zu 
4 üben. Ein Ausſchuß der Maynzer Regierung erklärte ſich 


unter dem Namen einer Ober-Polizei⸗Commiſſion als activ. 

Ihr erſter Act war eine Proclamation ans Publicum, alle 

noch verſteckte Clubbiſten anzuzeigen und auszuliefern, kei⸗ 

nen zu verbergen. Gleich darauf erſchien eine Verordnung, 

"u wonach alle treue Unterthanen gehalten ſeyn ſollten, Alles 

IF was fie von ihnen wüßten, gegen die Arretirten a 

# Das erzbiſt iſtorium erließ einen faſt zwei Bo⸗ 

gen ſtarken Hirtenbrief, ſehr ernſthaft und gründlich 

unterſucht wurde, ob ein während der franzöſiſchen Occupa⸗ 

tion von vereideten Prieſtern zum Tode bereiteter Sterben⸗ 

a der ſelig habe verſcheiden können und ob er die Sacra⸗ 

mente in einer gültigen Weiſe empfangen habe. Die Emi⸗ 

1 grirten überſchwemmten das Land mit Broſchüren, um die 

1 clubbiſtiſchen Machwerke an Plattheit und Trivialität zu 

übertreffen: in Einer z. B. wurde die Frage behandelt, ob 

1 ein Clubbiſt ſelig werden könne. In den Beichtſtühlen tha⸗ 

4 { ten die Prieſter und Mönche das Ihrige und die Polizei 

C ommmiſſion nahm die Anzeigen und Denunciationen als 
vollgültige Zeugniſſe an. — — 

1 Von den Clubbiſten, die von der Commiſſion befragt 

wurden, konnte keiner feine . 1 * keiner 

nen Standpunkt hatte, der des Behauptens werth geweſen 

wäre; ſie ler ben Alles auf Zwang, Furcht, man 

hatte fie durch Einſchüchterung genöthigt, in den Clubb zu 

gehen, keiner wollte an den Handlungen des Clubbs An⸗ 

theil genommen haben, einer ſchimpft auf den andern, einer 

N denuncirt den andern — lauter ſchwache, charakterloſe 
Menſchen. N. | 

Die Tüchtigſten waren entweder mit der erſten franz 

zöſiſchen Colonne entkommen oder im Auftrage der clubbi⸗ 

ſtiſchen Regierung gerade abweſend, als Maynz überging. 

Sie vereini 15 ſpäter, um in den „Beiträgen zur Ge⸗ 
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ſchichte der franzöſiſchen Revolution“ ) die Nothwendigkeit 
der Rheingränze für Frankreich zu beweiſen und die Gi⸗ 
ronde zu vertheidigen, für welche Adam Lux aus Koſtheim 
in Paris das Schaffot beſtieg. 

Im Frühjahr 1795 — die Opfer der Reaction, 
die Gefangenen des Königſteins an die franzöſiſchen Vor— 
poſten von Mane abgegeben. * 


Das franzöſiſche Volk war wild und 2 in den 
Schrecken des Unglücks — die FR ten den Schrecken 


als Si Bew 0 2 
21 dir — iede nen, een 


fie vor ihrem Einzuge einen „Aufruf an die Maynz er be⸗ 
leidigten ee wonach jede Rache an ihren Unter⸗ 

gemißbilligt und unterſagt wurde. Sie hielten 
auch darauf, daß ihre Proclamation erfüllt wurde. 


5 Sieben Bände, während der Jahre 1795. 1796. Die Hu⸗ 
maniora bilden die Fortſetzung der Beiträge, 
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